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Vorstoß nach Avalon

Der Dämon war ein Asipatra.

Diese indischen Schwarzbiüter sahen aus wie Vögel. Ihre Flügel waren scharf wie Krummschwerter und ihre Klauen tödlich wie vergiftete Dolche. Die Asipatras lebten normalerweise in Yamapura, der Totenstadt. Niemand wusste, wie eine dieser Bestien in die Menschenwelt entkommen war.

Aber nun hatte die India Demon Police sie zum Glück eingekreist…


Hanuman-Tempel, Rajasthan, Indien

Die steinerne Fratze des Affengottes war zu einem ewigen Grinsen verzerrt. Viel erkennen konnte man davon allerdings nicht mehr, denn die Statue war geborsten. Sie existierte nur noch in Bruchstücken.

Niemand wusste, warum der Tempel zu Ehren des Affengottes Hanuman aufgegeben worden war. Vielleicht waren seine Anhänger in diesem Landstrich ausgestorben. Oder moslemische Kriegerstämme hatten bei ihren Eroberungszügen nach Nordindien die Kultstätte der »Ungläubigen« zerstört.

Für die Beamten der India Demon Police war nur wichtig, dass sie hier, zwischen den Tempelruinen, den Dämon stellen konnten.

Normalerweise hätte der Asipatra sich nur in die Lüfte schwingen müssen, aber dieser Fluchtweg war ihm versperrt. Über dem Tempelgelände kreiste ein Polizeihubschrauber mit weißmagischen Waffen an Bord.

Das hatte der Dämon gewittert. Daher musste die Bestie in dem Labyrinth aus Mauerresten Zuflucht nehmen.

Die Polizisten der Spezialeinheit rückten vor. Jeder von ihnen hatte schon mehrfach gegen die zahlreichen Dämonen gekämpft, die den indischen Subkontinent unsicher machten.

Mit einer Ausnahme.

Für Constable Lata Vahana war es der erste Einsatz überhaupt. Die junge Polizistin war erst vor kurzem zur India Demon Police gestoßen. Sie hatte einige Zeit bei einer Zauberin gelebt, die sie in ihr geheimes Wissen eingeweiht hatte. Das Abschiedsgeschenk der Magierin war ein Zauberstab gewesen.

Und den hielt Constable Vahana nun in der rechten Hand. Jeder Polizist der India Demon Police hatte seine eigene weißmagische Waffe. Eine einheitliche Bewaffnung war aus nahe liegenden Gründen nicht möglich. Viele Zauberwaffen funktionierten nur, wenn sie unmittelbar auf ihren Träger abgestimmt waren.

Geduckt schlich die junge Polizistin durch die Ruinen. Sie trug die übliche indische Polizeiuniform, olivfarben und mit Lederkoppel sowie Schirmmütze.

Lata Vahana gestand sich ein, dass ihre Knie ganz weich waren vor lauter Angst. Gewiss, sie hatte über Walkie-Talkie direkten Kontakt zu ihren Kollegen. Aber wenn die höllische Bestie über sie herfiel, würde ihr das herzlich wenig nützen.

Jetzt reiß dich mal zusammen!, schimpfte die junge Inderin mit sich selbst. Meinst du vielleicht, Asha Devi fürchtet sich?

Der Gedanke an die rabiate Inspektorin gab ihr sofort Auftrieb. Asha Devi war nämlich Latas großes Vorbild. Es gab kaum eine Frau bei der indischen Polizei, die so umstritten war wie die Tochter des Millionärs und Politikers Ramesh Devi.

Bis vor kurzem war Asha Devi vom Dienst suspendiert gewesen, wegen Verdachts auf Polizeibrutalität. Aber da die Betroffenen letztlich doch alle auf Strafanzeigen verzichtet hatten, musste der Untersuchungsausschuss die Inspektorin in den aktiven Dienst zurückkehren lassen. Wenn auch äußerst widerstrebend… [1]

Und nun war Constable Vahana gemeinsam mit ihrem großen Vorbild Asha Devi auf Dämonenjagd!

Die junge Polizistin drang noch tiefer in die Tempelruine vor. Da vernahm sie ein seltsames Fauchen. Latas Herz rutschte endgültig in die Hose.

Sie konnte förmlich die Nähe des Bösen spüren. Am liebsten wäre sie davongelaufen. Aber sie hatte sich schließlich bei dieser Spezialeinheit gemeldet, weil sie gegen die übersinnlichen Mächte kämpfen wollte. Oder hatte sie sich das alles zu einfach vorgestellt?

Diese Frage musste einstweilen unbeantwortet bleiben. Denn nun sah Constable Vahana die Bestie vor sich!

Der Asipatra war noch größer als die junge Polizistin befürchtet hatte. Ein penetranter Gestank nach verbrannten Leichen ging von ihm aus. Kein Wunder, denn neben der Totenstadt Yamapura gehörten Verbrennungsstätten zu den bevorzugten Aufenthaltsorten dieser Unholde.

Lata zitterte am ganzen Körper. Aber ihre antrainierten Reflexe siegten doch über ihre Panik. Während sie mit der rechten Hand ihren Zauberstab fester packte, führte sie mit der linken das Walkie-Talkie zum Mund.

»Corporal Vahana an Einsatzleitung! Ich habe das Objekt gesichtet. Nordöstlich vom Haupttor, links hinter dem umgestürzten Eisenrinden-Baum.«

»Wir kommen, Corporal!«, quäkte eine männliche Stimme. »Sind noch mehr Kollegen in der Nähe?«

Lata Vahana machte einen langen Hals. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Aber auf ihre Augen hatte sie sich bisher immer verlassen können.

»J…ja, Sir. Inspektorin Devi ist in Rufweite. Ich habe sie gerade erst gesehen. Aber…«

»Was aber?«

»Aber die Inspektorin schläft!«

Ein Rauschen ertönte in dem Funksprechgerät. Es war nicht klar, ob der Einsatzleiter knurrte, lachte oder sonst ein Geräusch von sich gab. Es war dem weiblichen Constable auch herzlich gleichgültig.

Denn nun griff der Asipatra an!

***

Lata Vahana begriff instinktiv, dass Asha Devis Leben nun in ihren Händen lag. Die junge Polizistin begriff nicht, wie sich die erfahrene Inspektorin während eines Einsatzes zum Schlafen legen konnte.

Und doch war es so: Asha Devi hatte sich zwischen einigen Steinbrocken züsammengerollt wie eine Katze. Ihr Kopf ruhte auf ihrem linken Unterarm. Ihre Atemzüge gingen ruhig und gleichmäßig, sofern man das auf die Entfernung erkennen konnte. Ihre weißmagische Waffe, die tibetische Gebetsmühle, lag nutzlos neben ihr.

Anscheinend hatte der Asipatra die Inspektorin nur einen Moment später entdeckt als Constable Vahana. Die Kreatur sprang auf Asha Devi zu. Der Dämon hob seine Klauen. Im nächsten Augenblick würde er damit das Fleisch von Asha Devis Knochen fetzen.

Da setzte Lata Vahana ihren Zauberstab ein!

Der weibliche Constable hatte noch niemals zuvor gegen einen schwarzmagischen Feind gekämpft. Diese Erfahrung machte Lata Vahana in diesem Moment. Sie wurde selbst fast überwältigt von der Kraft, die ihrem Zauberstab entströmte. Es war, als würde ihre magische Waffe sie selbst mitreißen. Ihr Arm erschien ihr als eine Verlängerung des Stabes.

Constable Vahana erreichte zunächst, dass sich der Asipatra von Asha Devi abwandte, bevor er die Inspektorin töten oder verstümmeln konnte. Stattdessen stürzte er sich nun auf die junge Polizistin. Das heißt, er versuchte es. Eine Energieladung des Zauberstabes hatte seinen rechten Flügel bereits schwer verletzt. Er würde jetzt nicht mehr fliegend entkommen können, selbst wenn er es wollte.

Blitzschnell schoss seine linke Klaue vor. Die dolchartigen Finger sirrten durch die Luft. Im letzten Moment warf sich die Beamtin zur Seite. Die Dämonenklaue hieb in den Steinboden und hinterließ dort einen tiefen Spalt.

Zu einem weiteren Angriff kam es nicht mehr.

Lata Vahana kniete ungefähr fünf Schritt von dem Ungeheuer entfernt. Sie hielt nun ihren Zauberstab in beiden Händen. Während sie ihn einsetzte, flehte sie zusätzlich Brahma um Beistand an. Der Name des Ersten Bewusstseins, der höchsten Gottheit im indischen Pantheon wirkte Wunder. Es war, als würde der Asipatra durch reinigende Flammen von innen her ausgebrannt. Sein schauriger Todesschrei ließ nun endlich auch Asha Devi aus dem Schlaf erwachen.

»Gute Arbeit!« Captain Mangeshka, der Einsatzleiter, kam mit einigen weiteren Polizisten heran gehetzt. Er klopfte Lata Vahana auf die Schulter.

»Was soll das?« Asha Devi erhob sich vom Boden und stiefelte auf ihren Vorgesetzten zu. »Eigentlich habe ich den Asipatra erledigt. Der Constable ist mir nur ein wenig zur Hand gegangen!«

Der Captain zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. Er war ja an Asha Devis Dreistigkeit gewöhnt. Aber das hier schlug dem Fass den Boden aus! »Wir alle haben gesehen, dass Sie bis eben geschlafen haben, Inspektorin!«

»Geschlafen?«, schnappte Asha Devi. »Was für ein Unsinn! Ich habe mich selbstverständlich nur schlafend gestellt, um das Ungeheuer in die Falle zu locken! Und wenn diese Anfängerin mir nicht in die Quere gekommen wäre, hätte ich den Asipatra ganz alleine erledigt.«

Lata Vahana kämpfte mit den Tränen. Sie konnte es nicht fassen, dass Asha Devi die Tatsachen derartig verdrehte. Und außerdem keine Spur Dankbarkeit für die Lebensrettung zeigte…

Doch die anderen Polizisten schienen sich darüber nicht zu wundem.

»Indirekt haben Sie gerade zugegeben, dass Constable Vahana den Dämon besiegt hat«, bemerkte Captain Mangeshka trocken.

»Bin ich hier vielleicht auf der Anklagebank?«, keifte Asha Devi unbeherrscht. »Es gibt eben immer Leute im Polizeicorps, die mir meine Erfolge neiden!«

Mit diesen Worten griff sie nach ihrer Gebetsmühle, zog ihre Mütze tiefer ins Gesicht und rauschte davon.

***

Asha Devi hatte gelogen.

Ein tiefer und betäubender Schlaf hatte sie mitten im Einsatz übermannt. So etwas war ihr noch nie zuvor passiert. Und sie hatte geträumt, farbig und intensiv Immer noch befand sich die Inspektorin im Bann ihrer Träume Sie fühlte nicht den heißen Wind Zentralindiens auf ihrer haselnussfarbenen Haut, sondern eine sanfte Frühlingsbrise. Frühling in Frankreich, an der Loire. Asha hatte im Traum ein Schloss gesehen, im europäischen Stil erbaut. Es musste das berühmte Château Montagne sein, in dem Zamorra residierte.

Asha Devi hatte noch viele andere Dinge geträumt, mit denen sie vorerst nichts anfangen konnte. Sie spürte nur eine beinahe körperlich schmerzhafte Sehnsucht, sobald wie irgend möglich nach Frankreich zu reisen.

Es war, als wäre sie aus Eisen und würde von einem Magneten angezogen. Und dieser Magnet war das Château Montagne…

***

»Sonderurlaub wollen Sie?«

Superintendent A. C. Masrani musterte Asha Devi voller Widerwillen. Der Kommandant der India Demon Police hatte ohnehin seine Probleme mit dieser Inspektorin. Die Anklage wegen Polizeibrutalität konnte zwar um Haaresbreite noch von ihr abgewendet werden, aber das Damoklesschwert einer drohenden Entlassung schwebte immer noch über Asha Devi. Und in dieser Situation wollte sie Sonderurlaub beantragen?

»Sie haben wohl Gefallen an der Freizeit gefunden?« Mit dieser Bemerkung spielte der Superintendent auf die Monate währende Suspendierung an. Während dieser Zeit hatte Asha Devi nichts anderes zu tun gehabt als zu Hause zu sitzen und sich um ihren Sohn-Vasu zu kümmern.

»Mit Verlaub, nein, Sahib!«, schnarrte Asha Devi. Sie war froh, wieder im Dienst zu sein. Aber sie konnte nicht anders. Gewiss hing es damit zusammen, dass sie ein Mitglied dieser Tafelrunde war! Als ob sie darum gebeten hätte! Aber der innere Zwang war zu stark. Asha glaubte zerspringen zu müssen, wenn sie nicht nach Frankreich flog.

»Und warum wollen Sie dann Sonderurlaub?«

»Privatangelegenheiten, Sahib«, erwiderte die Inspektorin knapp.

»Tut mir Leid, daraus wird nichts!« Der Superintendent zerriss Ashas Urlaubsgesuch in der Luft. »Wie ich höre, schlafen Sie inzwischen sogar mitten im Einsatz ein.«

»Böswillige Verleumdungen!«

»Seltsam nur, dass diese böswilligen Verleumdungen sowohl von Captain Mangeshkar als auch von fünf altgedienten Kollegen bestätigt werden. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass die India Demon Police nicht Ihre Privatarmee ist. Sie werden Befehle befolgen und dann in Urlaub gehen, wenn Zeit dafür ist. Und das ist im Moment nicht der Fall. - Das wäre alles.«

Asha Devi verstand, dass sie aus dem Raum geworfen wurde. Sie biss die Zähne zusammen, salutierte und stiefelte hinaus. Mit übermenschlicher Selbstbeherrschung schaffte sie es, die Tür nicht hinter sich zuzuknallen.

Auf dem Nachhauseweg fuhr die Inspektorin bei einem Reisebüro vorbei und kaufte sich ein Flugticket der Air France von Delhi nach Paris und zurück. Dann rief sie Professor Zamorra an, um ihn über ihren kommenden Besuch zu informieren. Sie musste einfach zum Château Montagne, ob mit genehmigtem Urlaub oder nicht. Der Sup würde im Dreieck springen, wenn er von ihren ungenehmigten Extratouren erfuhr.

Aber das war Asha in diesem Moment egal. Sie hatte keine Wahl. Sie hatte eine Aufgabe, der sie sich nicht entziehen konnte. Das spürte sie ganz deutlich.

Es tat ihr nur Leid, dass sie sich schon wieder von ihrem Sohn verabschieden musste. Asha Devi liebte den kleinen Vasu über alles. Er war ein Halbgott, den sie gemeinsam mit einem indischen Gott gezeugt hatte. Daher konnte er auch als Baby schon sprechen und verfügte über große Weisheit. Wenn er sie leider auch noch nicht immer richtig anwenden konnte…

Vasu selbst bestärkte sie in ihrem Entschluss zu reisen.

»Du musst einfach nach Frankreich, Mama. Es hat keinen Sinn, sich gegen sein Karma zu stemmen. Das bringt nur Unglück. Solche Träume sind Zeichen, die richtig gedeutet werden wollen. Sie sind etwas Kostbares.«

»Aber was habe ich mit dieser Tafelrunde zu schaffen?«

»Das wird sich zeigen, Mama. Wenn du das wissen willst, musst du umso dringlicher nach Frankreich fliegen.«

»Aber was wird aus dir, mein Honigheld?«

»Ich kann mich in diesem Körper leider noch nicht selbst versorgen. Aber lass mich doch bei Constable Prithivi, so wie bei deiner letzten Reise mit Zamorra.«

»Zamorra!«, knurrte Asha Devi. »Hätte nie gedacht, dass ich diesen selbst ernannten Dämonenjäger und seine Gefährtin Duval so schnell wieder sehen würde.«

Vasu lachte glucksend. »Die Beiden meinen es gut mit dir, Mama. Du denkst nur immer, dass dir alle Menschen etwas Böses wollen. Aber die Menschen sind keine Dämonen. Es sei denn, sie haben sich als Dämonenknechte dem Bösen verschrieben.«

Das wusste Asha natürlich selber. Jedem anderen wäre sie harsch über den Mund gefahren. Aber gegen ihren süßen kleinen Honighelden erhob sie niemals die Stimme. Und schon gar nicht die Hand…

Constable Prithivi war eine Kinderkrankenschwester, die in Polizeiuniform eine Art Kinderhort im Police Headquarter betreute. Dorthin wurden kurzfristig Jungen und Mädchen gebracht, die ihre Eltern verloren hatten, missbraucht worden waren oder sonstwie mit der Polizei Kontakt gehabt hatten.

Keine besonders idyllische Umgebung, gewiss. Aber der kleine Halbgott hatte während der unzähligen Wiedergeburten seit seiner ersten Existenz schon viel schlimmeres Elend gesehen.

Asha Devi nahm ihr Baby auf den Arm und drückte es an sich. »Hat Constable Prithivi sich denn das letzte Mal gut um dich gekümmert?«

»Vorbildlich, Mama. Und du könntest dich ruhig einmal bei ihr dafür bedanken.«

Das wäre Asha Devi niemals eingefallen. Sie war es gewohnt, dass alle spurten, wenn sie etwas wollte. Aber andererseits konnte sie ihrem Sohn keinen einzigen Wunsch abschlagen.

Und so kam es, dass die Inspektorin schon am nächsten Morgen wieder einmal den Tragekorb mit Vasu darin der überraschten jungen Kollegin in die Hände drückte.

Die Kinder im Hort weinten teilweise, einige schliefen, andere spielten mit Bauklötzen. Es war ein buntes Bild. Niemand hätte ahnen können, was etliche diese Kinder durchgemacht hatten.

»Ich muss ein paar Tage verreisen, Constable. Sie nehmen mir doch Vasu wieder ab, oder? Übrigens gute Arbeit beim letzten Mal. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen.«

Constable Prithivi nickte verwirrt. Da sie gelernte Krankenschwester war, hatte sie den Dienstdrill nicht so verinnerlicht wie die anderen Polizisten. Deshalb vergaß sie auch, »Jawohl, Memsahib« zu sagen.

Jede andere Kollegin wäre deshalb von Asha Devi zusammengestaucht worden. Aber in Gegenwart ihres Sohnes benahm sich die rabiate Inspektorin diesmal zuckersüß.

»Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit mitgebracht«, sagte die Inspektorin. Und bevor Constable Prithivi etwas erwidern konnte, hatte Asha ihr eine Schachtel mit Barfi (supersüßes indisches Konfekt) in die Hand gedrückt.

»D…das wäre doch nicht nötig gewesen, Memsahib.«

Das fand Asha eigentlich auch. Aber der anerkennende Blick ihres Babys zeigte ihr, dass sie richtig gehandelt hatte.

Asha Devi verabschiedete sich zärtlich von ihrem Sohn. »Ich bin bald wieder bei dir, mein Honigheld!«

»Du musst deinem Karma folgen, Mama«, flüsterte Vasu so leise, dass Corporal Prithivi ihn nicht hören konnte. Sonst hätte sie sich wohl sehr gewundert…

***

Château Montagne, Loiretal, Frankreich

Es schien ein schöner Frühlingstag zu werden. Über der Loire zogen sich nur einige Schäfchenwolken zusammen. Aber es sah absolut nicht nach Regen aus.

Nicole Duval gähnte verhalten und nahm einen großen Schluck von ihrem Café au Lait. Die Ereignisse der letzten Tage steckten der Lebens- und Kampfgefährtin von Professor Zamorra noch in den Knochen.

Beinahe waren sie bei dem Versuch umgekommen, Merlins Zauberbrunnen zu benutzen. Die Geschöpfe des Waldes Broceliânde hatten sich gegen sie gestellt. Aber es war einen zweiten Versuch wert. Sie mussten erfahren, was mit Merlin und Eva los war, sie mussten wissen, weshalb die dritte Tafelrunde gerade zu diesem Zeitpunkt entstand.

Ein König und zwölf Ritter…

Beim ersten Mal war die Runde am Verrat jenes Mannes gescheitert, der eine Handvoll Silbermünzen dafür bekommen hatte. Ein zweites Mal hatte Merlin eine Tafelrunde zu erschaffen versucht, als der junge Bär Artus das eigens für ihn geschmiedete Schwert aus dem Stein zog. Auch in dieser Runde gab es einen Verräter, doch ihm ging es um mehr als dreißig Silberlinge.

Beim ersten Mal war die Runde am Verrat jenes Mannes gescheitert, der eine Handvoll Silbermünzen dafür bekommen hatte. Ein zweites Mal hatte Merlin eine Tafelrunde zu erschaffen versucht, als der junge Bär Artus das eigens für ihn geschmiedete Schwert aus dem Stein zog. Auch in dieser Runde gab es einen Verräter, doch ihm ging es um mehr als dreißig Silberlinge.

Und jetzt entstand die Runde zum dritten Mal! Jeder derer, die ihr angehörten, wusste von einem Moment zum anderen davon.

Gab es auch diesmal einen Verräter?

Zamorra verdrängte die Gedanken. Auch die Erinnerung an das Attentat der DYNASTIE DER EWIGEN, bei dem um ein Haar Robert Tendyke ermordet worden wäre.

Nicole setzte die Tasse wieder ab.

Zamorra, der ihr am Frühstückstisch gegenübersaß, zwinkerte ihr zu. »Du siehst aus, als würden dir ein paar weitere Stunden Schlaf nicht schaden, Nici.«

Die Französin verzog ihren schönen Mund. »Das kann schon sein, Chef. Aber ich habe es im Bett nicht mehr ausgehalten. Ich habe so eine innere Unruhe, ein ganz seltsames Gefühl. Als würde uns Ärger ins Haus stehen.«

In diesem Moment erschien Butler William in dem Speisesaal, wo Zamorra und Nicole frühstückten.

»Eine Madame wünscht Ihnen Ihre Aufwartung zu machen«, sagte der Butler und schob ein silbernes Tablett in Zamorras Richtung. Darauf befand sich eine Visitenkarte.

Das überraschte Zamorra ein wenig. Normalerweise benutzte William die-Visofon-Anlage, die zugleich Haussprechanlage, Computerzugriff und Bildtelefon war, um Besuch anzumelden. Das war für alle Beteiligten einfacher und schneller, da William den Professor unmittelbar erreichen konnte, ohne erst lange nach ihm suchen zu müssen.

Der Professor nahm die Karte an sich und sah sie sich stirnrunzelnd an.

»Wer besucht uns denn am frühen Morgen?«, wollte Nicole wissen. Wortlos reichte Zamorra ihr die Visitenkarte hinüber.

Die Französin war zunächst irritiert, weil sich nur die ihr imbekannten Schnörkel der Hindu-Schrift auf der kleinen Pappe befanden. Doch dann drehte sie die Visitenkarte um. Dort stand in lateinischen Buchstaben: POLICE INSPECTOR ASHA DEVI, INDIA DEMON POLICE.

Nicole hob überrascht eine Augenbraue. »Asha lässt sich ganz offiziell von William anmelden? Normalerweise fällt sie doch immer mit der Tür ins Haus und veranstaltet ein heilloses Chaos. Sollte sie vielleicht einen Benimmkursus belegt haben?«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, schmunzelte Zamorra. »Aber möglicherweise hat die Mutterschaft sie etwas ruhiger werden lassen.« Der Dämonenjäger wandte sich an William. »Ich lasse bitten.«

»Sehr wohl, Sir.«

Der schottische Butler schritt würdevoll zum Haupteingang. Gleich darauf kehrte er in Begleitung der Inderin zurück.

Asha Devi war schon von weitem an ihrer olivgrünen indischen Polizeiuniform zu erkennen. Dazu gehörte ein Lederkoppel und eine Schirmmütze. Ihr Pistolenholster war leer. Vermutlich hatte sie gar nicht erst versucht, auf einem internationalen Flug eine Schusswaffe mitzunehmen. Dafür baumelte an ihrer Hüfte ein langer hölzerner Schlagstock. Unter dem rechten Arm trug sie ihre weißmagische Waffe, die Gebetsmühle.

»Hallo, Asha!« Zamorra stand auf und bot ihr einen Platz am Frühstückstisch an. »Was verschafft uns das unerwartete Vergnügen?«

»Ich bin nicht von New Delhi hierher gejettet, um ein weich gekochtes Ei zu köpfen!«, zischte Asha. Aber immerhin setzte sie sich.

»Du kannst auch ein hart gekochtes Ei bekommen.«

»Sehr komisch, Duval! Ich wollte dir und Zamorra eigentlich nur sagen, dass ich mit eurer Tafelrunde nichts zu tun haben will!«

Zamorra lehnte sich zurück.

»Moment mal, Asha. Du kommst hierher, um uns zu erzählen, dass du eigentlich gar nicht zur Tafelrunde gehören willst. Wäre es da nicht einfacher gewesen, zu Hause zu bleiben?«

»Allerdings, das wäre es! Aber ich muss zugeben, dass du nicht schlecht eingerichtet bist, Zamorra.« Asha sah sich in dem Speisesaal im Renaissance-Stil um. An Luxus war sie allerdings gewöhnt, da ihr Vater einer der reichsten Männer Indiens war. Die Inspektorin war in einem Palast aufgewachsen, bevor sie zu Gunsten ihrer Polizeilaufbahn auf den Wohlstand verzichtet hatte und in eine kärgliche Dienstwohnung gezogen war…

»Du bist also gekommen, um dir meine Möbel anzuschauen?«, fragte Zamorra mit milder Ironie.

»Unsinn«, knurrte die Inderin. »Ich will jetzt von dir wissen, was es mit dieser Tafelrunde eigentlich auf sich hat.«

»Es gab bereits zwei Tafelrunden in der Geschichte. Die zweite war jene von König Artus und seinen Rittern…«

»Weiß ich«, unterbrach Asha ihn rüde. »Schließlich habe ich die Universität besucht. Ich kenne die Nibelungensage, die Geschichte um den Heiligen Gral, und so weiter. Aber dieser ganze Kram ist nicht wichtig für mich. Ich bin nun mal Inderin, keine Europäerin!«

»Das ist nicht zu übersehen«, mischte sich Nicole in das Geplänkel zwischen Asha und Zamorra ein.

»So ist es nun mal, Duval. Ich kenne alle wichtigen Mythen unserer uralten indischen Kultur. Die Upanischaden, die Puranas - und das Ramayana-Epos [2] habe ich sogar auswendig gelernt! Was habe ich mit der Tafelrunde am Hut?«

»Ich bin beeindruckt«, konterte Zamorra genervt. Doch sein Tonfall verriet, dass eher das Gegenteil der Fall war. »Doch du kannst dich deiner Bestimmung nicht entziehen, Asha. Keiner von uns wurde gefragt, ob er zur Tafelrunde gehören will oder nicht. Betrachte es doch einmal durch die Brille deiner eigenen Kultur. Ich verstehe nicht viel davon, aber ich weiß, dass Inder vom Karma überzeugt sind. Alles was ihnen geschieht, ist eine Folge früherer Taten und Worte. In diesem Leben und in früheren.«

Mit diesem Argument brachte der Dämonenjäger die Inspektorin für den Moment zum Schweigen. Asha Devi konnte es nicht ausstehen, wenn andere Leute Recht hatten. Aber ihr Karma, dem sie sich nicht entziehen konnte, schien zu wollen, dass sie diesen Weg beschritt - aus welchen Gründen auch immer.

»Und jetzt Schluss damit!«, knurrte Zamorra. »Ich kann mich meiner Bestimmung ebenso wenig entziehen wie du, Asha Devi! Du bist ein Mitglied der Tafelrunde. Den besten Beweis dafür hast du selbst geliefert. Du bist hierher gekommen, weil du es musstest«

Die Inspektorin öffnete den Mund zu einer Erwiderung. Doch in diesem Moment betraten die anderen in dem Schloss anwesenden Tafelrundenritter den Speisesaal.

***

Es war offenbar Zufall, dass sie alle gleichzeitig auftauchten: Pater Aurelian hatte seinen Morgenspaziergang an der Loire beendet. Die Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgyf und Teri Reken hingegen hatten sich wohl gerade erst aus dem Bett gequält. Während Gryf immerhin Jeans, Sweatshirt und Tennisschuhe angezogen hatte, schien Teri einen knappen Tangaslip als völlig ausreichendes Kleidungsstück anzusehen. Asha Devi strafte die ihr unbekannte Draidin mit einem vernichtenden Blick.

Der ebenfalls eingetroffene Fenrir war zwar ebenfalls ohne Bekleidung, aber der war immerhin ein Wolf und trug sein Fell, das ihm die Natur gegeben hatte.

Für den Moment ignorierte die Inspektorin alle anderen Anwesenden und wandte sich an Pater Aurelian. »Hochwürden, Sie sind ein Priester und scheinen mir der Vernünftigste in diesem Affenstall zu sein. Sagen Sie Zamorra, dass ich nicht zur Tafelrunde gehören kann!«

»Dein Vertrauen ehrt mich, meine Tochter«, erwiderte Pater Aurelian. »Aber auch ich bin auserwählt worden. Ich fürchte, du kannst dich dem ebenso wenig entziehen wie ich.«

»Wir alle haben diese Bestimmung«, schaltete sich nun Teri Reken ein. »Wer bist du überhaupt? Willst du dich uns nicht vorstellen?«

Asha Devi trat mit zwei schnellen Schritten auf die bildschöne Druidin mit dem hüftlangen goldfarbenen Haar zu. Sie packte Teris Kinn mit einem eisernen Klammergriff.

»Du ziehst dich besser erst mal an, bevor du mit mir redest! Es ist unter meiner Würde, mit halb nackten Hippies zu reden! Von der Sorte gibt es in Indi en nämlich reichlich viele, besonders in Goa. Aber wir von der Polizei wissen schon, wie wir mit Deinesgleichen umgehen müssen!«

Instinktiv griff Asha nach ihrem Schlagstock.

»Teri ist mein Gast, genau wie du auch, Asha«, sagte Zamorra scharf. »Sie kann sich in diesem Haus so kleiden, wie es ihr gefällt. Außerdem muss ich dich warnen. Teri ist kein Hippie, sondern eine Druidin. Und sie verfügt über magische Fähigkeiten, mit denen du besser keine Bekanntschaft machen solltest.«

Asha Devi atmete tief durch. Ihr schönes Gesicht verzerrte sich zu einer höhnischen Grimasse. »Macht doch, was ihr wollt! Eines ist jedenfalls klar: Ich bin hierher gekommen, weil die Götter mir einen Traum gesandt haben. In diesem Traum erschien mir Shiva höchstpersönlich. Der Mondgott der Berge hat mir etwas eröffnet, das euch brennend interessieren wird.«

»Und was soll das sein?« Zamorra beugte sich vor.

Doch Asha Devi machte es spannend. Sie stolzierte in dem Speisesaal auf und ab. Ihre Daumen hatte sie nun lässig in ihr Lederkoppel gehakt. Mit einem Blick ihrer schokoladenbraunen Augen starrte sie abwechselnd Zamorra, Nicole, Pater Aurelian, Gryf und Fenrir an. Nur Teri ignorierte sie.

»Shiva ist einer der höchsten indischen Götter, falls ihr es nicht wisst. Er hat mir offenbart, dass ihr auf meine Hilfe angewiesen seid.«

»Und wobei sollst du uns helfen?«

»Ganz einfach, Duval. Ich werde euch eine Reise nach Avalon ermöglichen.«

Avalon!

Das geheimnisumwitterte Land war in einer anderen Dimension angesiedelt. Seit den Zeiten von König Artus hatte es sich auf rätselhafte Weise immer mehr von der Erde entfernt. Auf jeden Fall bedurfte es der Magie, um von hier nach Avalon und zurück zu gelangen.

»Und wie soll das gehen?«, wollte Nicole wissen.

Asha Devi kam ins Stocken. Diese Frage war ihr offensichtlich unangenehm. »Äh…«

»Du weißt es selbst nicht!«, stellte Zamorra trocken fest. Was solche Dinge anging, konnte er sich ganz auf seine Intuition verlassen. Ohnehin wurde es ihm jetzt zu bunt. Der Dämonenjäger hatte die Nase voll von Ashas Selbstdarstellungsund Profilierungsshow. Schließlich ging es hier um wichtige Dinge. Und die Tafelrunde war kein Kaffeekränzchen.

Also hypnotisierte er Asha Devi kurzerhand.

Das war nicht gerade leicht, aber die beste Methode, um zu erfahren, was sie wirklich wusste. Es ging überraschend einfach.

Der mentale Widerstand der Polizistin war viel geringer, als Zamorra angenommen hatte. Das wunderte den Dämonenjäger nicht. Ashas Härte und Aggressivität waren zumindest teilweise nur Fassade. Dahinter verbarg sich eine Seele, die sehr verletzlich war.

Zum anderen war Zamorra stärker geworden als einst. Er hatte im Gegensatz zu früher an Para-Kraft hinzu gewonnen, hatte erheblich hinzu gelernt.

Der Dämonenjäger ging auf die Suche nach Avalon. Allerdings tat er das rein geistig, indem er Ashas Bewusstsein danach durchforstete.

Zamorra hatte seit Jahrzehnten Erfahrungen mit dem Paranormalen gesammelt. Er hatte Phänomenen aller Art gegenübergestanden und Unerklärliches durchschaut. Doch sein geistiger Ausflug in Ashas Seele ließ ihn nun die Grenzen der eigenen Wahrnehmung erkennen.

Da war etwas… etwas Unaussprechliches. Nicht unbedingt eine Bedrohung, das nicht. Aber doch eine uralte und sehr mächtige Energie. Zamorra glaubte nicht, dass Asha selbst etwas davon wusste. Wie hätte sie ein normales Leben führen können, mit einem solchen Potenzial in ihrem Inneren?

Der Hypnosekontakt war ungeheuer anstrengend für den Dämonenjäger. Ein weiterer Hinweis darauf, dass er es mit einem Phänomen zu tun hatte, das einem normalen Menschen seine geistige Gesundheit nehmen konnte.

Doch zum Glück war Zamorra ein Experte, der die Gefahren bestens kannte.

Energieraubend blieb es für ihn trotzdem.

Avalon…

Der Ort schien sich immer weiter zu entfernen, je tiefer Zamorra in Ashas Seele eindrang.

Aber dann merkte er plötzlich, dass da noch ein Bewusstsein war. Eines, das sich grundlegend von dem der Inspektorin unterschied.

Denn es war nicht menschlich!

Allerdings auch nicht dämonisch. Das merkte er sehr schnell. Die Entität besaß göttliche Dimensionen. Nun manifestierte sie sich vor Zamorras geistigem Auge, gab ihm die Illusion eines Körpers.

Der magere Körper eines alten Inders mit Turban.

In dieser Gestalt hatte sich der Gott dem Dämonenjäger schon öfter gezeigt. Einmal hatte er allerdings die Gestalt einer Frau angenommen, doch das war lange her. Warum Shiva das getan hatte, blieb ihm ein Rätsel.

»Sei mir gegrüßt, o Shiva!«

Diesen Gedanken formulierte Zamorra in seiner eigenen Seele. Und er wurde von dem indischen Mondgott der Berge verstanden, wie sich die beiden bisher immer verstanden hatten.

Shiva antwortete auf magische Art und Weise.

Und doch waren es keine Worte, die Shiva an Zamorra sandte. Es war eher wie eine Erleuchtung, eine Übertragung von Wissen.

Zamorra hatte selten eine so intensive Erfahrung gemacht. Es war, als würde er innerlich verschmelzen mit diesem Gott und dieser unbegreiflichen Welt, die er in Asha Devis Seele vorfand.

Der Dämonenjäger verlor jedes Zeitgefühl. Aber es war auch völlig unwichtig, wie viele Minuten oder Stunden verstrichen.

Als Shiva Zamorra »erleuchtet« hatte, wusste dieser genau, was zu tun war. Selten hatte er zuvor in seinem Leben etwas genauer gewusst.

Allmählich lösten sich die Entität und Zamorras Seele wieder voneinander. Doch zum Abschied formulierte Shiva noch einen Satz, der sich wie mit Feuerlettern in Zamorras Seele brannte.

»Hüte dich vor falschen Freunden!«

Ganz allmählich fand der Dämonenjäger in die Wirklichkeit zurück. Er saß vornübergebeugt am Tisch, auf seine Unterarme gestützt. Ihm schräg gegenüber war Asha Devi in einem Stuhl zusammengesunken. Zamorra hatte sie beim Beginn der Hypnose aufgefordert, sich zu setzen.

Die Inderin befand sich immer noch in Trance. Alle anderen Anwesenden hatten sich im Halbkreis um Zamorra und Asha Devi versammelt. Alle waren gespannt, was bei Zamorras Experiment herausgekommen war.

Aber niemand sagte ein Wort. Es herrschte gespanntes Schweigen in dem Speisesaal.

Bis Nicole dieses Schweigen endlich brach.

»Alles in Ordnung, Chef?«

Zamorra schaute seine Gefährtin an und lächelte schwach. Er brachte ein Nicken zu Stande.

Aber eigentlich war diese Kopfbewegung eine Lüge. Zamorra musste an etwas denken, was ihm kürzlich von der Zeitlosen prophezeit wurde. [3] Von einem Verräter war die Rede gewesen. Er selbst, Zamorra, sollte der Verräter in der dritten Tafelrunde sein!

Auch sein Erlebnis mit Merlin ließ ihn nicht los. Dieser hatte ihn zurückgewiesen. Wie waren noch die Worte gewesen?

»Scher dich fort! Alles ist so anders… so fremd… ich will dich nicht mehr sehen, mein Feind!«

Das waren Dinge, die Zamorra stark beschäftigten. Wie ließen sie sich mit Shivas Warnung in Einklang bringen? Wer waren die falschen Freunde, vor denen Zamorra sich hüten sollte?

Für den Moment steckte er mit seinen Überlegungen in einer Sackgasse.

Der Dämonenjäger tat das Nächstliegende. Er weckte Asha Devi behutsam aus ihrer Hypnosetrance auf.

Die Inderin kniff misstrauisch ihre Augen züsammen.

»Was soll das, Zamorra? Was hast du für einen Unfug mit mir angestellt?«

»Nur eine kleine Hypnose, damit ich deinen Traum besser verstehe. Möchtest du übrigens Tee?«

»Gern, aber nicht so eine Mückenpisse!«

Zamorra läutete nach Butler William und bat ihn, einen starken Darjeeling zu bringen.

Asha Devi war erstaunlich schweigsam. Sie schien keine Lust zu haben, über ihren Traum zu debattieren.

William brachte den Tee. Die Inspektorin schüttete das heiße Getränke beinahe auf Ex in sich hinein. Die Hypnose hatte sie anscheinend durstig gemacht.

»Ich finde, wir sollten die Gelegenheit zu einer Reise nach Avalon nutzen«, sagte Zamorra. »Wenn Asha schon so nett ist, uns dabei zu helfen…«

Die Inderin schnaubte verächtlich, sagte aber nichts.

Nicole zwinkerte dem Dämonenjäger verschwörerisch zu.

»Ich kann mir vorstellen, dass du mit dieser Reise noch einige weitere Absichten verbindest…«

»So ist es, Nici. Ich will in Avalon nach Merlins Tochter Ausschau halten, nach Sara Moon. Außerdem interessiert mich immer noch brennend, was Sara Moon und natürlich Eva mit Avalon zu tun haben. Worin also die Verbindung besteht.«

»Wenn du so heftig in meiner Seele herumgefuhrwerkt hast, dann weißt du ja garantiert, wie wir dorthin gelangen«, sagte Asha Devi ironisch zu Zamorra.

»Sicher, Asha. Gryf und Teri werden uns zunächst per zeitlosem Sprung in Merlins Zauberwald bringen. Dann sehen wir weiter.«

***

Asha Devi war noch niemals an diesem Ort gewesen. Diese halb nackte Druidin und der jung aussehende Druide hatten sie, Zamorra und Nicole soeben dorthin gebracht.

Die Inderin schaute sich neugierig um. Das hier war also Merlins Zauberwald! Obwohl Asha Devi in einer völlig anderen Kultur aufgewachsen war, konnte sie sich der besonderen Faszination von Brocéliande nicht entziehen. Die Inspektorin hatte gute Instinkte und eine hohe Sensibilität, was magische Phänomene anging. Nur im Umgang mit ihren Mitmenschen fehlten ihr diese Eigenschaften völlig…

Asha Devi steuerte zielsicher auf den Brunnen zu.

»Hier«, sie deutete auf das Mauerwerk, »befindet sich das Tor nach Avalon!«

Die Zielsicherheit der Inspektorin erstaunte Zamorra in diesem Fall überhaupt nicht. Asha Devi war durch ihren Traum offenbar zu einer Art Medium geworden, das ihm und seinen Gefährten die Passage in das geheimnisvolle Land ermöglichen sollte.

»Bist du schon einmal hier gewesen, Asha?«, fragte er, obwohl die Bemerkung eigentlich überflüssig war.

»Nicht in diesem Leben«, erwiderte die Inderin mit einem Ernst, der für sie untypisch war. Asha ging mit nur kleinen Schritten auf den Brunnen zu. Sie trippelte beinahe. Es war, als ob sie die Richtung eigentlich nicht einschlagen wollte. Dennoch tat sie es.

Zamorra, Nicole, Teri und Gryf nahmen links und rechts von ihr Aufstellung. Das Quintett bildete einen Halbkreis. Asha Devi berührte die Brunnen-Ummauerung.

Da entstand ein unerklärliches Leuchten!

Niemand konnte sagen, woher das Licht kam. Räumliches Denken musste zwangsläufig an einem solchen Phänomen scheitern. Es kam nicht von links oder rechts, oben oder unten. Eher aus einer Sphäre jenseits der Dreidimensionalität.

Jedenfalls hüllte das Licht nicht nur Asha Devi ein, sondern auch alle anderen Anwesenden. Es lag wie eine kleine glänzende Kuppel über ihnen und dem Brunnen.

Zamorra trat vor. Es war Asha Devi offenbar gelungen, eine magische Verbindung herzustellen. Doch die Inderin war nicht die Einzige, die nun aktiv wurde.

Zamorra breitete die Arme aus. Er kreuzte jeweils den Zeige- mit dem Mittelfinger. Durch die Verbiegung der Gliedmaßen entstanden zwei kleine Gabeln.

Der Dämonenjäger verspürte ein Vibrieren in seinen Fingern. Energie wurde tief in seinem Inneren aktiviert. Diese Kraft floss in seine gekreuzten Fingerspitzen.

»Merlin Ambrosius.«

Das war die lateinische Version des Namens seines Mentors. Zamorra hatte sie laut und deutlich gesagt. Wieso er das tat, blieb ihm selber ein Rätsel.

Das ganze Zauberritual, das er gerade durchführte, hatte er bisher nicht gekannt!

Jedenfalls wirkte die Namensnennung als zusätzliche Aktivierung von Energie. Die Luft schien förmlich zu vibrieren. Intuitiv wusste Zamorra, was nun als nächster Schritt folgen würde.

Er nahm sein Amulett in beide Hände, nachdem er das schmerzhafte Fingerkreuzen aufgegeben hatte. Asha Devi streckte ihm ihre Gebetsmühle entgegen. Sie hatte ihre magische Waffe einst von einem tibetischen Mönch geschenkt bekommen, um gegen das Böse kämpfen zu können.

Der Metallzylinder der Gebetsmühle und das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana berührten sich!

Nun bekam die freigesetzte Energie eine Form. Und Zamorra verstand, warum Ashas Anwesenheit notwendig war. Allein mit seinem Amulett hätte er das Ritual nicht durchführen können. Erst die Kombination beider magischer Gegenstände ermöglichte das, was nun geschah.

Ein Weltentor entstand!

Äußerliche Veränderungen gab es an dem Brunnen kaum zu sehen. Und doch war Zamorra und allen seinen Gefährten klar, dass sich vor ihnen auf magischem Weg ein Weltentor geöffnet hatte.

Asha Devi schob ihre keulenförmige Gebetsmühle in ihr Koppel, um beide Hände frei zu haben. Sie setzte ihre Uniformmütze noch fester auf den Kopf. Wie immer trug sie ihr langes blauschwarzes Haar zu einem strengen Knoten im Nacken zusammengefügt.

»Auf nach Avalon!«, rief die Inderin tatendurstig. Sie stieg auf den Brunnenrand. Asha murmelte einige unverständliche Sätze. Vielleicht war es ein Stoßgebet an die indischen Götter. Dann verschwand sie im Inneren des Brunnens.

Nicole schaute Zamorra an.

»Wusstest du von dieser Art, nach Avalon zu gelangen, Chef?«

»Erst, nachdem ich Asha hypnotisiert hatte. Aber meine eigene Beschwörungspraktik war mir selbst unbekannt, bevor ich sie gemacht habe. Ich bin gespannt, was uns drüben erwartet!«

Mit diesen Worten kletterte auch Zamorra in den Brunnen. Nicole folgte ihm auf dem Fuß. Hinter ihr schwang sich Teri über den Rand. Gryf bildete die Nachhut.

Die Gefährten waren auf dem Weg ins Unbekannte…

***

Asha Devi prustete.

Sie hatte etwas Wasser in den Mund bekommen, aber zum Glück nicht in die Lunge. Die Inspektorin bewegte sich heftig. Doch sie merkte schnell, dass sie festen Boden unter den Füßen hatte.

Die Inderin war nur knietief im Wasser. Selbst ein Nichtschwimmer konnte hier überleben. Neben ihr erschienen die anderen Reisenden. Sie waren offenbar unmittelbar nach Asha durch das Weltentor getreten.

»Wie sind wir hierher gelangt?«, fragte Gryf. Der Druide hatte in seinem über achttausend Jahre langen Leben schon unzählige magische Rituale kennen gelernt. Aber er war immer noch wissbegierig. Und auf diesem Weg nach Avalon zu gelangen, war ihm offenbar noch nicht passiert.

»Das geht dich nichts an!«, knurrte Asha Devi schlecht gelaunt. Mit diesem Satz wollte sie nur vertuschen, dass sie selbst auch keineswegs wusste, auf welche Weise sie die Dimensionsreise nach Avalon gemacht hatten.

Aber Asha konnte es nicht ausstehen, wenn sie ihr Unwissen eingestehen musste. Also fuhr sie Gryf lieber über den Mund.

Der Druide blieb hingegen von ihrer Anpflaumerei unbeeindruckt. Er reichte Teri galant seine Rechte. Hand in Hand stapften die beiden Druiden ans Ufer.

Auch Zamorra, Nicole und Asha stiefelten an Land. Zwischen dem Ufer und einem Vegetationsgürtel gab es einen Felsen, der aussah wie eine große Glocke.

»Das ist gut«, sagte Gryf. »So können wir uns ganz leicht die Stelle merken, wo wir wieder in Merlins Zauberwald zurück gelangen!«

Die Polizistin goss das Wasser aus ihrer Mütze und setzte sie schnell wieder auf. Überrascht drehte sie sich um. Asha starrte auf die Wasserfläche. Oder dorthin, wo diese hätte sein sollen.

Vom Ufer der Feeninsel aus konnten die Gefährten nur dichte Nebelbänke erkennen, die sich übereinander schoben. Von dem Meer war nichts mehr zu erkennen.

Zamorra vergegenwärtigte sich wieder einmal, dass Avalon in einer anderen Dimension angesiedelt war, die sich ganz allmählich von der Erde entfernte. Außer auf magischem Weg war Avalon für Menschen unerreichbar.

Zamorra ließ ebenfalls seine Blicke schweifen. Er hatte seit der Ankunft auf der Feeninsel, wie sie von Eingeweihten genannt wurde, das warnende Gefühl einer nicht greifbaren Bedrohung. Sein Amulett schwieg. Doch Zamorra hatte in der Vergangenheit schmerzhaft feststellen müssen, dass Merlins Stern nicht immer funktionierte…

»Wir sollten aufpassen«, sagte der Dämonenjäger. »Ich kann nicht genau sagen, was hier los ist. Aber wir rechnen besser mit einer Gefahr.«

»Meinetwegen!« Asha Devi riss ihre Gebetsmühle aus dem Koppel und schwenkte ihre weißmagische Waffe lässig hin und her. »Ich habe schon so manchen Dämon ausgelöscht, bevor er auch nur seine Reißzähne fletschen konnte!«

»Wenn uns jemand angreifen will, hält er sich jedenfalls gut verborgen«, stellte Teri trocken fest. »Vielleicht sollten wir uns lieber etwas umsehen…«

Asha lag eine patzige Erwiderung auf der Zunge. Aber eigentlich fand sie den Vorschlag auch gut. Daher hielt sie ausnahmsweise den Mund.

Die Gefährten marschierten vom Strand aus landeinwärts. Die Größe der Feeninsel war schwierig abzuschätzen. Jedenfalls spürten sie bei jedem Schritt, dass sie sich in einer fremden, völlig anderen Welt befanden. Auch die normalen irdischen Zeitbegriffe waren in Avalon fehl am Platz.

Nach einer Weile bemerkten sie, dass sie nicht allein waren. Asha kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Wir bekommen Besuch!«, zischte sie. »Und ich wette…«

Worauf Asha Devi wetten wollte, blieb vorerst unklar.

Zwischen einigen Bäumen trat eine Gruppe von Frauen hervor. Sie waren prächtig gekleidet.

Ihre bodenlangen Gewänder wiesen als Grundfarbe ein sattes Purpurrot auf. Goldfäden und Brokat säumten die Ränder des schweren Stoffes. Das Haar hatten die Einheimischen zu langen Zöpfen geflochten. Auf den Köpfen trugen sie goldene Reifen von feinster Handarbeit, die an kleine Kronen erinnerten. Bewaffnet waren die Frauen nicht. Es sei denn, dass man ihre mannshohen Stäbe mit den Goldknäufen als Waffen ansehen wollte.

»Wer hat euch hierher gebeten?«, fragte eine der Frauen. Sie war noch etwas reicher geschmückt als die anderen.

Ihre Begleiterinnen hielten einen respektvollen Abstand zu ihr. Es handelte sich zweifellos um die Anführerin.

Ihre Sprache war problemlos zu verstehen, was Zamorra auf eine entsprechende Übersetzungsmagie zurückführte. Er ging jedenfalls nicht davon aus, dass sie Französisch, Englisch oder eine andere ihm bekannte Sprache benutzte.

»Mein Name ist Zamorra.« Der Dämonenjäger verneigte sich leicht. »Meine Gefährten und ich wollten Avalon besuchen. Wir kommen in friedlicher Absicht.«

»Ich bin Onda, eine der Zauberpriesterinnen dieses Reiches.«

Die hoch gewachsene Frau zog unwillig ihre Augenbrauen zusammen. »Und ich muss sagen, dass ihr keineswegs willkommen seid auf der Feeninsel! Die Herrin vom See ist ungnädig wegen eures ungefragten Eindringens…«

»Sie wird darüber hinwegkommen müssen, schätze ich mal!«

Zamorra wandte den Kopf. Diesen Satz hatte Asha Devi förmlich ausgespuckt. Sie stolzierte heran, stellte sich einen Schritt neben Zamorra und schob ihre Mütze leicht nach vorne. Der Mützenschirm bedeckte nun fast ihre Augen. Die Daumen hakte sie in ihr Koppel. Ihre ganze Körpersprache drückte unendliche Geringschätzung aus.

»Wer bist du?«, fragte Onda irritiert.

»Police Inspector Asha Devi von der India Demon Police. Und wenn es eurer Herrin vom See nicht gefällt, dass wir hier etwas zu erledigen haben - Pech gehabt! Wir werden euch schon nicht auf die Zehen latschen!«

»In welchem Ton sprichst du mit mir, Fremde! Ich bin eine hohe Zauberpriesterin, die…«

»Und ich bin ein Liebling der Götter, kapiert? Ich habe in den tiefsten Höllen gegen das Böse gekämpft. Also warum sollte ich Respekt haben vor solchen komischen…«

Zamorra biss sich auf die Unterlippe. Asha Devi war dabei, sie alle um Kopf uñd Kragen zu reden. Bevor die Inspektorin richtig loslegen konnte, fiel der Dämonenjäger ihr rüde ins Wort. Er versuchte, Ondas Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken. Noch besser wäre es gewesen, Asha Devi zu knebeln…

»Kennt ihr Sara Moon, Onda?«

Der Name sagte der Zauberpriesterin etwas. Durch die Reihen ihrer Begleiterinnen ging ein leises Raunen. Sie alle konnten mit dem Namen etwas anfangen. Das spürte Zamorra ganz deutlich. Und dann antwortete Onda.

»Sie ist nicht hier.«

»Aber die Einhornreiterin, Merlins Tochter, hat uns gesagt, dass Sara hier sei«, gab Zamorra zurück.

Wie durch ein Wunder hielt Asha Devi den Mund. Vielleicht interessierte es sie ja, was mit Sara Moon los war. Zamorra bezweifelte das allerdings. Asha Devi interessierte sich üblicherweise nur für sich selbst.

Jedenfalls schien der Widerwillen der Zauberpriesterinnen durch die Erwähnung von Eva, der Einhornreiterin, nur noch angewachsen zu sein.

»Sara Moon ist hier auf der Feeninsel gewesen. Aber sie ist bereits wieder fort. Und was die Einhornreiterin angeht, so ist sie hier noch viel unwillkommener, als ihr es seid.«

»Warum?«, forschte der Dämonenjäger.

»Sie ist ein Kind der Schande!«

Onda spie diesen Satz aus wie einen Fluch.

Zamorra öffnete den Mund, um nachzuhaken. Aber die Priesterin schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Geht jetzt, oder ihr werdet eure Heimat niemals wieder sehen!«, drohte die Anführerin der Zauberpriesterinnen.

Zamorra überlegte fieberhaft. Sein Gefühl einer unfassbaren Bedrohung hatte sich eher noch verstärkt. Es war, als würde ein Damoklesschwert über ihnen schweben. Aber der Dämonenjäger konnte nicht konkret sagen, worin die Gefahr bestand. Vielleicht in diesen Priesterinnen? Oder kam sie aus einer völlig anderen Ecke, völlig unerwartet und heimtückisch?

Zamorra erinnerte sich an Robert Tendykes Bemerkung, dass nur die Toten nach Avalon gehen könnten.

Aber sie alle lebten zweifellos. Wie erklärte sich dieser Widerspruch?

Fest stand jedenfalls, dass Zamorra Sara Moon finden wollte. Und auch sonst gab es auf dieser Insel noch genügend offene Fragen, die einer Beantwortung harrten.

»Wir sind erschöpft von der langen Reise hierher, Onda«, wandte er sich wieder an die oberste Priesterin. »Wenn ihr uns für eine Nacht Gastfreundschaft gewährt, so werden wir morgen heimkehren. Das verspreche ich feierlich.«

Die Zauberpriesterinnen zogen sich für eine kurze Beratung zurück. Obwohl man nicht hören konnte, was gesprochen wurde, waren sie offenbar gegen Zamorras Bitte. Das Palaver dauerte eine Weile.

Schließlich kehrte Onda zu Zamorra und dessen Gefährten zurück. Man konnte förmlich spüren, wie die Zauberpriesterin mit sich selbst kämpfte.

»So sei es«, sagte sie schließlich. »Ihr dürft eine Nacht lang bleiben.«

Zamorra bedankte sich höflich. Asha Devi war immerhin so diplomatisch, den Mund zu halten. Für ihre Verhältnisse war das schon ein ungeheures Entgegenkommen.

Der Rest der Gruppe hatte während der ganzen Auseinandersetzung durch beharrliches Schweigen versucht, die Dinge nicht auf die Spitze zu treiben. Schließlich war niemandem klar, über welche Macht diese Zauberpriesterinnen verfügten.

Onda wies die Neuankömmlinge an, ihr und ihren Mitpriesterinnen zu folgen. Als Nicole in Asha Devis Nähe geriet, konnte sie sich eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Das hast du ja prima hingekriegt, Asha. Gleich bei der ersten Begegnung die Einheimischen vor den Kopf zu stoßen, das schafft nicht jeder.«

»Alles Taktik«, behauptete die Inspektorin. »Ich wollte nur nicht den Verdacht aufkommen lassen, dass wir Angst vor diesen Püppchen hätten. Sonst können die nämlich mit uns umspringen, wie es ihnen passt!«

Die Französin fragte sich, ob Asha Devi selbst an das glaubte, was sie sagte. Wahrscheinlich nicht. Es war wohl eher so, dass sie keinen Fehler zugeben wollte. Das hatte sie nämlich noch niemals getan. Jedenfalls nicht in Gegenwart von Nicole…

Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten sie eine kleine Ortschaft. Die Architektur der Häuser wirkte fremdartig, was in einer anderen Dimension natürlich kein Wunder war. Immerhin gab es inmitten der Ansiedlung einen Tempel mit beeindruckenden Säulen. Er war am Rand eines großen Platzes gelegen.

Zamorra erkundigte sich nach der Bedeutung des Kult-Gebäudes, erntete bei den Zauberpriesterinnen aber nur Schweigen. Anscheinend wollten sie nicht mehr von sich verraten, als absolut notwendig war.

Die Gefährten wurden angewiesen, kurz auf dem großen Platz zu warten, an dem der Tempel lag. Asha Devi wollte ihn betreten, wurde aber von Zamorra und Nicole daran gehindert.

»Wieso das denn? Ich will mich nur umsehen!«, keifte die Inspektorin.

»Du müsstest es doch besser wissen, Asha«, stellte Zamorra mit erzwungener Ruhe fest. »Wenn du als Hindu in einem Shiva-Tempel betest, und dann kommt ein Kaugummi kauender Tourist in Shorts herein - wie würde dir das gefallen?«

Asha schlug die Augen nieder. »Schätze, die Zeit reicht sowieso nicht für eine Tempelbesichtigung. Da kommt ja schon diese Onda wieder!«

Die Zauberpriesterin schritt würdevoll auf die Gruppe zu.

»Folgt mir«, sagte sie. »Ich geleite euch zu eurer Unterkunft. Dort könnt ihr übernachten, bevor ihr morgen früh abreist. Aber ihr dürft das Haus nicht verlassen. Es wäre zu gefährlich.«

»Warum?«, fragte Zamorra.

Doch Onda hüllte sich in Schweigen. Der Dämonenjäger bohrte nicht weiter nach. Er beschloss, lieber auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Denn Geheimnisse hatte Avalon genügend zu bieten.

Eine der untergeordneten Zauberpriesterinnen führte die Gefährten zu einem kleinen Haus am Ortsrand. Offenbar war es kurzfristig und überraschend geräumt worden, um den ungebetenen Gästen Obdach zu bieten.

Das Gebäude war nicht viel größer als eine Sozialbauwohnung, bestand allerdings nur aus zwei Räumen. Der eine glich eher einer Kammer. Dort gab es Waschgelegenheiten und ein seltsam aussehendes Klo, das aber offenbar auf demselben technischen Prinzip beruhte wie ein westeuropäisches WC.

Das andere Zimmer sollte wohl einen kombinierten Wohn- und Schlafraum darstellen. Jedenfalls gab es dort flache Liegen mit genügend Decken für alle Gäste.

»Home, sweet home!«, sagte Nicole mit trockenem Humor, nachdem die einheimische Priesterin gegangen war.

»Wirklich sehr süß!«, fauchte Asha. »Glaubt ihr im Ernst, dass ich mit den Kerlen da«, - sie deutete mit dem Daumen auf Zamorra und Gryf -, »in einem Raum übernachte?«

»Du kannst ja im Badezimmer schlafen«, schlug Teri vor. »Leider gibt es dort keine Badewanne. Es dürfte also etwas hart werden mit der Decke auf dem Steinboden.«

Ashas Augen funkelten. Doch bevor sie ihren nächsten Tobsuchtsanfall bekommen konnte, ergriff Zamorra das Wort.

»Ich habe ohnehin nicht vor, die Nacht mit Schlafen zu verschwenden. Hier in Avalon stimmt etwas nicht. Und ich möchte herausfinden, was los ist.«

»Sehr gut«, sagte Nicole tatendurstig. »Ich komme mit, Chef.«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber Gryf auf meinen Erkundungsgang mitnehmen. Seine Fähigkeit des zeitlosen Sprunges kann uns im Notfall sehr nützlich sein. Ihr Ladies bildet besser eine Eingreif-Reserve, wenn wir in die Bredouille geraten.« Er machte eine kurze Pause. Dann fügte er ironisch hinzu: »Außerdem kann sich Miss Devi dann zur Ruhe legen, ohne dass ein männliches Wesen in ihrer Nähe ist. Ich wäre doch untröstlich, wenn ich sie um ihren Schlaf bringen würde.«

»Was bildest du dir eigentlich ein, Zamorra?«, giftete Asha. »Ohne mich wärt ihr niemals nach Avalon gekommen! Wieso übernimmst du plötzlich das Kommando? Du hast mir gar nichts zu befehlen! Und überhaupt…«

»Du wolltest doch nicht mit den Männern in einem Raum schlafen«, erinnerte Nicole. »Jetzt verschwinden Zamorra und Gryf, aber du bist immer noch nicht zufrieden. Dir kann man es aber auch nie Recht machen!«

»Ich hätte niemals Château Montagne betreten sollen!«, knurrte Asha. .

***

Der geheime Tempelsaal hatte keine Fenster. Es gab nur ein paar Lüftungsschächte. Große Ölkandelaber verbreiteten ein helles, aber unheimliches Licht.

Diese Illumination passte zu dem seltsamen Ritual, das in dem rätselhaften Raum vor sich ging. Onda und einige andere Zauberpriesterinnen waren damit beschäftigt, zwei Tote wieder zum Leben zu erwecken! Ihrer Kleidung nach stammten sie aus einem früheren Jahrhundert.

Allerdings kamen die Priesterinnen nicht recht voran. Die Ergebnisse ihres magischen Rituals ließen zu wünschen übrig. Entsprechend gereizt klang Ondas Stimme.

»So geht das nicht!«

Grimmig musterte sie die Toten. Es handelte sich um eine männliche und eine weibliche Leiche. Sie lagen auf großen Steintischen inmitten des geheimen Raumes.

Eine der Assistentinnen - ihr Name war Bala - druckste herum. »Es ist keine leichte Aufgabe, o Onda…«

»Das weiß ich! Aber wir müssen Erfolg haben!«

Die Zauberpriesterinnen machten sich wieder an den Leichnamen zu schaffen. Sie fuhren fort mit ihrem Ritual. Aber vergeblich.

»Das… das ist nicht gerecht!«, klagte Bala. »Wir stehen hier vor unlösbaren Problemen! Und warum? Doch nur, weil der einst von den ungleichen Brüdern Beschenkte nun schon zum zweiten Mal nicht allein kam, sondern jemanden mitbrachte.«

Onda spürte Balas Wut, und auch die der anderen Priesterinnen. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, dann teilte sie diesen Zorn.

»Wenn es noch ein drittes Mal geschieht, muss die Herrin vom See die ungleichen Brüder zur Rechenschaft ziehen«, verlangte die Zauberpriesterin.

Diese Aussicht beschwichtigte ihre Mitstreiterinnen für den Moment. Die Zauberpriesterinnen setzten ihre Anstrengungen fort.

»Ich glaube, die Frau ist gar nicht tot!«, sagte Bala plötzlich.

»Wie bitte?!« Onda beugte sich über den Körper.

»Ja, sie kann gar nicht tot sein!«, behauptete Bala.

Die anderen Priesterinnen begannen durcheinander zu reden. Mit einer herrischen Geste gebot Onda ihnen zu schweigen. Sie beugte sich erneut über die weibliche Leiche…

***

Nacht über Avalon.

Die Dämmerung hatte auf der Feeninsel nur sehr kurz gedauert. Zamorra schätzte, dass nach seinem Zeitgefühl vielleicht eine Stunde seit Anbruch der Dunkelheit vergangen war. Das war der Zeitpunkt, an dem er mit seiner Erkundung beginnen wollte.

Der Dämonenjäger und der Silbermond-Druide schlichen aus dem Haus. Immerhin stand keine Wache vor der Tür. Es war scheinbar kein Problem, ungesehen das Gebäude zu verlassen.

Hatte Onda so viel Vertrauen zu ihnen? Das glaubte Zamorra eigentlich nicht. Er und Gryf huschten wie zwei Schatten durch den Ort. Immer wieder fanden sie Deckung, doch bisher war ihnen ñoch niemand begegnet..

Obwohl es keine Straßenbeleuchtung gab, war die Sicht recht gut. Ein großer Vollmond hing am Avalon-Himmel. Sterne waren hingegen nicht zu sehen. Der Mond spendete ein weiches Licht, das sich von dem gewohnten Mondlicht seltsam unterschied.

Gryf blickte nach oben. »Das ist weibliches Licht… es stammt von der Frau im Mond…«

Zamorra ging nicht auf die Bemerkung ein. Er musste an Baba-Yaga denken. Er hatte mit der niederträchtigen Hexe Dinge erlebt, bei denen Merlin und eine gewisse »Frau im Mond« ebenfalls eine Rolle gespielt hatten.

Aber das Kapitel Baba-Yaga war endgültig abgeschlossen. Er konzentrierte sich lieber auf die Gegenwart.

Von den Zauberpriesterinnen war nichts zu sehen. Warum? Zamorra vermutete, dass sie ein strenges klösterliches Leben führten. Das war jedenfalls die einleuchtendste Erklärung.

Die beiden Freunde arbeiteten sich langsam vom Rand der Siedlung ins Zentrum vor. Sie erreichten den großen Platz, an dem sich der Tempel befand.

»Wir sollten uns da drin mal Umsehen«, flüsterte Zamorra Gryf ins Ohr. Der Druide nickte zustimmend.

Sie schlichen auf das sakrale Gebäude zu.

Und prallten zurück!

Offenbar war der Tempel mit einer unsichtbaren Sperre gesichert. Zamorra versuchte einige Tricks, um sie zu durchdringen. Doch seine Bemühungen waren ebenso vergeblich wie Gryfs, der seine Druidenmagie einsetzte. Das heißt, er versuchte es.

»Meine Para-Fähigkeiten funktionieren hier nicht«, stellte der Silbermond-Druide fest.

Zamorra nickte.

Er hatte mit Hilfe seines Amuletts zaubern wollen, doch auch die Kräfte von Merlins Stern versagten in Avalon völlig. Offenbar war von außen mitgebrachte Magie auf der Nebel umwobenen Feeninsel wirkungslos.

»Es wird gewiss seine Gründe haben, dass der Tempel so gut gesichert ist«, knurrte Gryf.

Zamorra erwiderte nichts. Stattdessen zog er den Silbermond-Druiden in einen Hauseingang unweit des Tempels.

»Wir sind nicht mehr allein«, flüsterte der Dämonenjäger. »Da, siehst du die Bewegung dort hinten?«

***

Asha Devi stiefelte durch den Wohnraum wie eine Tigerin im Käfig. Nervös spielte sie mit ihrem Schlagstock. Die Gebetsmühle steckte in ihrem Gürtel.

»Willst du dich nicht setzen?«, seufzte Nicole. »Du machst mich wahnsinnig!«

»Dein Problem, Duval! Du magst es ja normal finden, hier zu warten, während Zamorra den großen Helden spielt! Aber ich bin Nichtstun nun mal nicht gewohnt!«

Diese Bemerkung war eine Frechheit, denn Nicole hatte in ihrem bisherigen Leben schon gegen unendlich mehr Dämonen und Monster gekämpft als Asha Devi. Doch die Französin brachte genügend Geduld auf, um darüber hinwegzusehen. Man durfte die Inderin einfach nicht ernst nehmen. Das war inzwischen Nicoles Überzeugung.

»Wir drehen hier nicht Däumchen, sondern warten darauf, selbst einzugreifen«, erklärte die Dämonenjägerin geduldig.

»Das ist mir zu blöd!«, keifte Asha. »Ich verdünnisiere mich und schaue mich um!« Die Inderin stiefelte zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit.

Teri kam hinter ihr her und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Asha…«

Die Inspektorin fuhr herum. »Fass mich nicht an, sonst machst du mit meinem Schlagstock Bekanntschaft! Ich meine es Ernst!«

»Lass sie in Ruhe, Teri. Es hat keinen Sinn«, seufzte Nicole. Im nächsten Moment war Asha Devi durch die Tür nach draußen geschlüpft. Nicole und Teri blieben allein zurück.

»Ist die immer so?«, fragte die Druidin.

»Nein, heute hat sie gute Laune. Du musst Asha mal erleben, wenn sie wütend ist…«

Teri verdrehte die Augen Richtung Zimmerdecke.

Inzwischen hatte sich die Inspektorin von dem Haus entfernt. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wände, peilte die Lage und rannte dann gebückt bis zur nächsten Häuserwand.

Witternd wie ein Raubtier schob sie den Kopf vor. Der Mond bot ihr genügend Licht, um sich in der Siedlung umzusehen.

Die schien völlig ausgestorben zu sein. Unwillkürlich musste Asha Devi an die Totenstadt Yamapura denken. Man hätte auch diesen Ort auf der Nebelinsel Avalon für ein Dorf der Toten halten können. Doch es fehlte der durchdringende Geruch nach Verwesung.

Asha vermutete, dass diese Zauberpriesterinnen alle brav an der Matratze horchten. Das konnte ihr nur Recht sein. Auf diese Weise konnte sie sich in Ruhe umsehen.

Unwillkürlich führten ihre Schritte sie Richtung Tempel.

Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich von Zamorra beeinflussen zu lassen? Es wäre besser gewesen, das sakrale Gebäude schon bei Tageslicht in Augenschein zu nehmen. Aber dieser großartige Dämonenjäger wusste ja einfach alles besser!

Asha schnaubte verächtlich. Sie würde ihren Begleitern schon zeigen, wer hier als Einzige den Durchblick hatte. Nämlich sie selbst, Asha Devi! Da gab es für die Inspektorin auch nicht den Schatten eines Zweifels.

Sie hatte nun den halben Ort durchquert. Zamorra und dieser komische Vogel Gryf waren nirgendwo zu entdecken.

Das kam Asha nicht ungelegen. Der Dämonenjäger würde doch nur wieder versuchen, sie zu bevormunden.

Aber nicht mit mir!, dachte Asha erbost. Das kann er mit seiner tollen Nicole machen, die…

Asha Devi unterbrach ihren Gedankengang, als sie eine weibliche Gestalt links vor sich erblickte, die ihr verflixt bekannt vorkam.

Wenn man vom Teufel spricht!, dachte die Inderin grimmig. Die Duval ist wohl doch nicht so auf Zamorras Befehle dressiert, wie ich gedacht habe. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass ich ihrem Dämonenjäger die Show stehlen könnte…

Die Frau dort vor ihr war jedenfalls eindeutig Nicole Duval. Die Inspektorin nahm sich vor, ihr gründlich die Suppe zu versalzen. Noch hatte die Französin die Inderin nicht entdeckt. Das nutzte Asha Devi aus. Lautlos schlich sie hinter Nicole her…

***

Zamorra und Gryf mussten nichts unternehmen. Der Fremde, der allein durch die Nacht spazierte, kam genau auf sie zu. Allerdings hatte er sie offenbar noch nicht entdeckt.

Der Dämonenjäger und der Silbermond-Druide drückten sich tiefer in den Hauseingang.

»Das ist doch Ten!«, wisperte Gryf plötzlich. Zamorra erinnerte sich daran, dass der Silbermond-Druide Robert Tendyke immer nur Ten nannte.

Robert Tendyke - hier auf Avalon?!

Am Vortag hatte Zamorra noch mit ihm telefoniert und den Freund gebeten, ihm den Weg nach Avalon zu öffnen. Tendyke hatte ihn für verrückt erklärt und sich geweigert. Kein Wunder, denn die Reise nach Avalon bedeutete ja normalerweise, dass man sterben und anschließend wiederbelebt werden musste.

Was wollte Robert Tendyke dann hier, trotz seiner vehementen Ablehnung am Telefon?

Es war einfach, das herauszufinden. Als sich der Mann ihnen schon fast auf Mannslänge genähert hatte, trat Zamorra aus dem Dunkel des Türstocks.

»Hallo, Rob. Was führt dich nach Avalon?«

***

Geduld war nicht gerade Asha Devis Stärke. Nachdem sie Nicole Duval einige Zeit verfolgt hatte, wurde es ihr zu bunt. Zamorras Gefährtin konnte ruhig wissen, dass sie entdeckt war! Kurzentschlossen beschleunigte sie ihre Schritte.

Gleich darauf legte die Inderin Nicole die Hand auf die Schulter. »Warum geisterst du nun doch durch die Gegend, Duval? Hat dir der große Meister Zamorra nicht befohlen…«

Asha Devi kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Denn Nicole ließ sich auf keine Diskussion ein. Stattdessen schoss ihre Faust vor und krachte gegen Ashas Kinn. Sie traf die Polizistin genau auf den Punkt.

Nicole grinste böse, als bei der Inspektorin die Lichter ausgingen. Asha kippte um und blieb ohnmächtig auf dem Boden liegen.

Die Französin setzte ihren Weg fort…

***

Robert Tendyke erwiderte nichts. Er war stehen geblieben. Zamorra und Gryf versperrten ihm den Weg. Auf Zamorras Begrüßung reagierte er auf unerwartete Art.

Mit einem Handkantenschlag beförderte er den Dämonenjäger ins Reich der Träume. Gryf wollte eingreifen, aber auch der Silbermond-Druide ging nach einem blitzschnellen Fauststoß knockout.

Den ohnmächtigen Druiden ignorierte Tendyke. Doch Zamorra lud er sich auf die Schulter. Dabei schaute er sich verstohlen nach allen Seiten um, doch anscheinend hatte es keine Zeugen für den kurzen Kampf gegeben.

Der Täter wollte keine weitere Zeit verlieren. Er verschwand zwischen den Häusern. Mit dem rechten Arm hielt er den reglosen Zamorra auf seiner Schulter. Die linke Hand zog die Kette des Amuletts über Zamorras hin und her baumelnden Kopf.

Tendyke schaute kurz auf Merlins Stern. Dann warf er das magische Kleinod achtlos weg.

***

Nicole und Teri hatten sich auf zwei Liegen ausgestreckt. Momentan konnten sie nicht recht etwas anfangen. Schlafen konnten und wollten sie nicht. Schließlich hatte Zamorra sie ja gebeten, sich als »Eingreif-Reserve« bereitzuhalten.

Ein kleines blakendes Öllicht in einer Blechlampe tauchte den Raum in ein schummeriges Licht. Schatten geisterten über die Wände, wenn die Frauen eine Bewegung machten.

»Diese Asha Devi eine echte Nervensäge!«, sagte Teri, um das Schweigen zu brechen.

»Das ist noch untertrieben«, entgegnete Nicole. »Wer immer sie als Ritterin der dritten Tafelrunde auserkoren hat, muss einen seltsamen Sinn für Humor haben.«

Teri wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment öffnete sich die Außentür des Hauses. Nicole und Teri hatten sie nicht verriegelt, damit sowohl Zamorra und Gryf als auch die indische Inspektorin unauffällig wieder zurückkehren konnten. Doch die Person, die nun das Haus betrat, war jemand anders.

Nämlich Nicole Duval!

Verblüfft, wie sie waren, benötigten die beiden Frauen einen Augenblick, um auf die Beine zu kommen. Und diese kurze Zeitspanne genügte der Angreiferin!

Die falsche Nicole sprang mitten in den Raum. Mit einem Kung-Fu-Tritt gegen die Schläfe schaltete sie die Druidin aus und wandte sich in der gleichen Bewegung ihrem Ebenbild zu.

Nicole federte von ihrer Bettstatt hoch. Aber es war zu spät. Die andere Nicole verstand sich mindestens so gut auf den waffenlosen Kampf wie sie selbst. Bevor Nicole ihre Deckung hochreißen konnte, hatte die Angreiferin einen Handkantenschlag platziert.

Nicole Duval brach bewusstlos zusammen.

Die falsche Nicole fackelte nicht lange. Sie packte ihr Ebenbild, wuchtete sich die Ohnmächtige auf die Schulter und verließ das Haus wieder.

Teri blieb zurück.

***

Als Asha Devi wieder zu sich kam, hatte sie heftiges Schädelbrummen. Aber das störte sie nicht wirklich. In ihrer Zeit bei der Riot Police hatte sie schlimmere Kopfnüsse abgekriegt. Und zwar jedes Mal, wenn sich Moslems und Hindus in die Haare geraten waren…

Stöhnend erhob sie sich vom Boden. Die Inspektorin betastete ihr Kinn. Das würde einen schönen blauen Fleck geben.

Aber wenn ich mit Duval fertig bin, wird die ganze Frau nur noch aus blauen Flecken bestehen!, dachte Asha rachedurstig.

Die Polizistin wollte ihre Kontrahentin verfolgen. Leider wusste sie nicht, in welche Richtung sich Nicole gewandt haben könnte. Asha beschloss daher, zunächst zum Gästehaus zurückzukehren. Vielleicht hatte dieses französische Biest ja dort verlauten lassen, wohin sie wollte.

Auf dem Rückweg traf Asha keine weiteren Personen. Sie stieß die Tür des Hauses auf. Zu ihrer großen Verblüffung lag Teri Reken neben einer Liege verkrümmt an Boden. Die Druidin war niedergeschlagen worden - genau wie Asha selbst!

Läuft Duval jetzt Amok?, fragte sich die Inderin, während sie einen Krug Wasser aus der »Nasszelle« holte. Sie goss den Inhalt Teri über den Kopf. Die Druidin erwachte schlagartig. Sie prustete und hustete.

»Hat sich Duval auch an dir vergriffen?«, wollte Asha Devi wissen.

»Ja«, keuchte Teri und wischte sich die nassen goldfarbenen Haare aus dem Gesicht. »Sie hat mich ausgeknockt… mich und Nicole!«

Die Inspektorin kniff die Augen zusammen. »Mir scheint, dass sie dir zu heftig aufs Dach geklopft hat! Sie soll sich selbst ins Land der Träume geschickt haben?«

»Nein, du verstehst nicht. Die Angreiferin war vermutlich die Nicole Duval aus der Spiegelwelt!«

Asha pfiff wenig damenhaft durch die Zähne. »Zamorra hat mir von dieser Spiegelwelt berichtet. Wenn ich alles richtig kapiert habe, muss diese andere Nicole ein dämonisches Biest sein.«

»Kann man sagen.«

»Mir hat diese Furie auch eine Packung verpasst«, sagte Asha und rieb sich über ihr schmerzendes Kinn. »An die Spiegelwelt hatte ich überhaupt nicht gedacht. Sonst hätte dieses Miststück mich nicht kalt erwischt!«

»Ich werde versuchen, telepathisch nach Nicole Ausschau zu halten«, sagte Teri. »Nach unserer Nicole, die offenbar entführt worden ist.«

»Du bist zwar nicht kriminalistisch geschult wie ich«, meinte die Inspektorin großspurig, »aber ich teile deine Einschätzung. Nun, über magische Fähigkeiten verfüge ich leider nicht. Ich verlasse mich da lieber auf meine Waffe.« Sie berührte die antike Gebetsmühle, die in ihrem Koppel steckte.

Dann schaute sie gespannt zu, wie Teri sich konzentrierte. Eine Viertelstunde verstrich. Der Gesichtsausdruck der Druidin wurde immer gequälter.

»Es geht nicht!«, stieß sie schließlich hervor. »Meine druidischen Fähigkeiten lassen sich in Avalon nicht anwenden. Ich kann auch keinen Gedankenkontakt zu meinem Gefährten Gryf bekommen!« Teri erhob sich aus ihrer sitzenden Stellung.

»Was hast du vor?«, wollte Asha wissen.

»Ich will nach draußen, um nach Zamorra und Gryf zu rufen. Wenigstens meine Stimme werden sie ja hoffentlich hören! Es ist gefährlich, wenn die dämonische Nicole Duval auf Avalon frei…«

... herumläuft, hatte die Druidin sagen wollen. Aber sie unterbrach sich selbst. Die Tür wurde erneut aufgestoßen. Teri und Asha zuckten zusammen, machten sich kampfbereit.

Doch es war nicht die dämonische Nicole Duval, die eintrat. Sondern Onda und ein halbes Dutzend andere Zauberpriesterinnen.

Diesmal waren sie bewaffnet. Mit Schwertern und Speeren in den Fäusten traten sie den beiden Frauen wütend gegenüber.

»Ihr habt unser Gastrecht missbraucht!«, warf Onda ihnen vor. Sie war stinksauer. »Ihr habt unerlaubt Magie angewandt! Damit habt ihr eine schwere Strafe auf euch gezogen. Es ist nicht erlaubt, in Avalon ohne Erlaubnis zu zaubern! Unerlaubte Magie stört das Gleichgewicht Avalons! Wie konntet ihr nur…«

»Nun halt mal die Luft an!« Asha Devis befehlsgewohnte Stimme unterbrach die Zauberpriesterin. Die Inspektorin baute sich vor Onda auf, die Daumen in ihr Koppel gehakt. Sie war von dem Vorwurf offenbar unbeeindruckt. »Hier läuft eine schwarzmagische Bestie frei herum!«, sagte die Inderin schneidend. »Zumindest unsere Freundin Nicole ist von ihr entführt worden. Was mit Zamorra und Gryf geschehen ist, wissen wir nicht. Deshalb werden wir alle Mittel einsetzen, um sie zu finden und zu retten. Ihr seid ja offenbar unfähig, eure Gäste zu schützen!«

Die Hohe Priesterin schnappte nach Luft. Es war schwer zu sagen, ob Ashas unverschämte Art sie besonders schockierte oder das, was die Inspektorin von sich gegeben hatte.

»Ihr habt jedenfalls gegen das Magieverbot verstoßen«, beharrte Onda.

»So ein Blödsinn! Um gegen ein Gesetz zu verstoßen, muss man es erst einmal kennen!«

Onda starrte Asha Devi an. Wenn Blicke töten könnten, wäre die Inderin in diesem Moment gestorben.

»Nehmt die beiden gefangen!«, befahl Onda ihren untergebenen Priesterinnen. Diese hoben ihre Waffen.

»Vergiss es!« Asha schlug der Oberpriesterin mit voller Wucht ins Gesicht. Mit diesem Angriff hatte niemand gerechnet. Die anderen Frauen verharrten einen Moment lang geschockt von der Tatsache, dass sich jemand an Onda vergriffen hatte.

Aber dann drangen sie auf Asha und Teri ein.

»Wir müssen hier raus!«, rief die Druidin.

»Blitzmerkerin!«

Teri wehrte sich mit bloßen Händen gegen die Gegnerinnen. Asha hingegen hatte ihren hölzernen Schlagstock gezogen, mit dem sie großzügig Kopfnüsse verteilte. Zwei Priesterinnen gingen in dem Handgemenge zu Boden. Asha und Teri sprangen über sie hinweg. Sie erreichten die Tür, dicht verfolgt von den Priesterinnen.

Draußen hatten die Flüchtigen bessere Chancen. Teri war nur mit einem Tangaslip bekleidet, Asha trug ihre Polizeiuniform mit langer Hose. Die Priesterinnen hingegen waren alle in bodenlange Gewänder gehüllt. Das sah zwar sehr ehrwürdig aus, war aber zum Laufen denkbar ungeeignet.

Schon nach kurzer Zeit vergrößerte sich der Vorsprung von Asha und Teri. Sie ließen den Ort hinter sich und rannten in das Dickicht der Umgebung hinein…

***

Der Mond spendete nach wie vor sein weiches Licht. Doch es war absehbar, dass bald der Morgen dämmern würde. Asha und Teri lehnten sich gegen einen riesigen Baumstamm, und verschnauften einen Moment lang.

»Denen habe ich es gegeben!«, grinste die Inderin. »Diese Onda kann von Glück sagen, wenn ihre Nase heil geblieben ist.« Sie lachte hämisch.

Die Druidin konnte sich ihrer Schadenfreude nicht anschließen. »Ich schätze, die werden nicht so schnell aufgeben, Asha. Sie sind uns gewiss auf den Fersen.«

»Und wenn schon!« Die Inspektorin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vor diesen Zauber-Tussis habe ich keine Angst. Die müssen etwas früher aufstehen, wenn sie eine Asha Devi kriegen wollen!«

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als es im Gebüsch knackte.

»Lange haben sie wohl doch nicht gebraucht«, meinte Teri trocken.

»Die können schon mal ihre Knochen nummerieren!«, fauchte Asha.

Sie packte ihren Schlagstock fester. Gerne hätte sie auch ihre Gebetsmühle eingesetzt. Aber auch die Magie dieses tibetischen Kultgegenstandes war »erloschen«, das hatte die Inderin zu ihrem größten Bedauern feststellen müssen.

Asha hob ihren Holzstock. Doch zwischen den Ästen erschienen keine Zauberpriesterinnen aus Avalon… sondern Gryf!

»Nicht schlagen!«, stöhnte der Druide. »Ich habe schon von Ten eine Schädelmassage bekommen, die ich so schnell nicht vergessen werde.«

»Von Ten?«, echote Teri verblüfft.

Der Silbermond-Druide berichtete in Kurzfassung von der denkwürdigen Begegnung, die Zamorra und er mit Robert Tendyke gehabt hatten. Teri hingegen erzählte ihm, was die Nicole aus der Spiegelwelt getan hatte.

»Moment mal!« Aus Asha Devis Stimme konnte man deutlich das Misstrauen heraushören. »Woher wissen wir eigentlich, dass dieser Vogel nicht auch aus der Spiegelwelt stammt? Ich meine, er sieht genauso aus wie der andere blonde Druide! Aber das traf auf die böse Nicole Duval ebenfalls zu…«

Teri und Gryf schauten einander in die Augen.

»Sie hat Recht«, sagte der Silbermond-Druide. »Ich könnte wirklich der falsche Gryf sein. Aber ich kann beweisen, dass ich der echte bin.«

»Da bin ich ja mal gespannt«, knurrte Asha. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich werde sagen, was Teri und ich in der Nacht getan haben, bevor wir vom Château Montagne abgereist sind.«

»Und was wäre das?«

»Ich sage es Teri lieber ins Ohr. Ich will dich schließlich nicht schockieren.«

Asha wäre beinahe explodiert. Gryf näherte sich Teri und wisperte ihr etwas zu. Die Druidin kicherte.

»Er ist der echte Gryf«, erklärte sie dann. »Jedenfalls kennt er alle Details… Möchtest du sie nicht doch hören?«

»Davon will ich gar nichts wissen!«, blaffte die Inspektorin. »Schön, du bist also kein Spiegelwelt-Halunke… Und wie geht es weiter?«

»Wir sollten versuchen, Zamorra und Nicole wiederzufinden«, schlug der Silbermond-Druide vor. »Offenbar sind sie ja beide entführt worden. Und zwar von Geschöpfen aus der Spiegelwelt. Ich würde gerne meine magischen Fähigkeiten einsetzen, aber leider haben sie bisher versagt.«

»Das scheint hier so üblich zu sein«, seufzte Teri.

»Dann muss es eben ohne Magie gehen«, knurrte Asha. »Gryf, hast du eine Ahnung, wohin dieser falsche Tendyke mit Zamorra verschwunden sein könnte?«

Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf. »Ich vermute ja nur, dass er Zamorra entführt hat. Ihr habt ja wohl auch nicht gesehen, dass Nicole gekidnappt wurde.«

»Wenn diese Kreaturen sie umgebracht hätten, wäre es einfacher gewesen, die Leichen an Ort und Stelle liegen zu lassen«, stellte Asha fest. »Ich als geschulte Kriminalistin…«

Die Inderin unterbrach sich selbst, was selten genug vorkam. Aber es gab dafür einen guten Grund.

Teri, Gryf und Asha waren nicht mehr allein.

Eine Zauberpriesterin schwebte in der Luft über ihnen. Da sie fliegen konnte, wurde sie auch nicht durch ihre langen, wallenden Gewänder behindert.

Die fliegende Angreiferin hatte es auf Asha Devi abgesehen. Sie hob ihr Breitschwert. Mit dieser Waffe konnte sie die Inderin in zwei Hälften spalten!

***

Nicole stiefelte durch das Unterholz. Die ersten Sonnenstrahlen kündigten den Aufgang des Tagesgestirns an. Aber auch das Mondlicht von Avalon hätte ausgereicht, um sie ihren Weg finden zu lassen.

Sie fühlte sich stärker als je zuvor in ihrem dämonischen Leben. Kein Problem für sie, ihr Ebenbild aus der anderen Welt auf der Schulter zu tragen. Der Kopf der anderen Nicole hing herunter, pendelte hin und her.

Der Weg wurde etwas abschüssiger. Die Frau fühlte sich, als ob sie ihn schon tausend Mal zurückgelegt hätte. Das Land flachte zur Küste hin ab. Der salzige Seewind kitzelte ihre Nase. Bald hatte sie es geschafft, dann konnte sie die Nebelinsel Avalon wieder verlassen.

Neue, wichtigere Aufgaben warteten auf sie…

Nicole seufzte voller Vorfreude. Sie konnte es kaum erwarten, zurückzukehren. Es war leicht gewesen. Fast zu leicht. Ob sie wohl verfolgt wurde? Unwillkürlich warf sie einen Blick über ihre freie linke Schulter.

Aber die Geräusche, die sie hörte, stammten offenbar nur von kleinen Tieren im Unterholz. Kein Grund, sich Gedanken zu machen.

Die Vegetation wurde spärlicher. Nach wenigen Metern trat Nicole aus dem Gehölz heraus. Der Strand lag vor ihr. Links neben ihr war eine markante Stelle; dort stand der Fels, der wie eine Glocke aussah.

Direkt neben diesem Stein watete Nicole mit ihrer Last auf der Schulter ins Wasser. Immer tiefer ging es. Schließlich schlugen die Wellen über den beiden Frauen zusammen. Und wenig später wiesen nur noch die tiefen Spuren im Sand darauf hin, dass hier eben jemand gewesen war.

***

Asha wollte sich durch einen Sprung zur Seite retten, bevor das Schwert sie in zwei Hälften teilen konnte.

Aber da hatte sich Gryf bereits nach einem Stein gebückt und ihn geworfen. Er flog durch die Zauberpriesterin hindurch!

»Keine Angst, Asha«, sagte der Silbermond-Druide. »Das ist nur ein Illusionsbild. Dieses Schwert kann keinen Schaden anrichten.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte schlug die Erscheinung mit dem Schwert nach Asha. Die Klinge ging durch sie hindurch, aber es geschah nichts. Gryf hatte Recht behalten. Aber das machte Asha Devi nicht weniger wütend.

»Ich und Angst? Vor so einem komischen Ding in der Luft? Ha, da habe ich schon gegen ganz andere Kreaturen gekämpft!«

»Der Illusionskörper kann uns selbst nichts tun«, meinte Teri. »Aber ich nehme an, dass die Zauberpriesterinnen ihn als eine Art Aufklärer geschickt haben. Sie werden jetzt wissen, wo wir sind.«

»Na, und wenn schon!« Asha Devi machte eine abfällige Handbewegung. »Sie müssen uns erst mal kriegen!«

Ein Geräusch ertönte. Erst war es nur leise, wie ein sehr fernes Donnerrollen. Dann wurde es lauter. Keiner der drei konnte es sich erklären.

Gryf kniff die Augen zusammen, als könnte er dadurch besser hören. »Klingt wie sich näherndes Hufgetrappel, aber viel zu mächtig. Aber ich glaube nicht, dass Pferde eine solche Größe erreichen können.«

»Da vorne ist ein Felsen«, sagte Teri. »Von dort aus haben wir einen guten Blick über die Talmulde. Vielleicht können wir sehen, was uns erwartet.«

Der graue Fels war recht steil, ließ sich aber gut besteigen. Teri, Asha und Gryf kletterten hinauf. Das Illusionsbild einer Zauberpriesterin war so schnell verschwunden, wie es gekommen war. Offenbar sollte es nur dazu dienen, die Gefährten kurzfristig zu erschrecken.

Asha Devi schätzte den Felsen auf eine Höhe von vielleicht zehn Metern. Er stand am Rande eines Hügels, von dem aus man auf das Land hinter ihnen schauen konnte.

Es wurde von Augenblick zu Augenblick heller. Als die Drei den Felsgipfel erreicht hatten, sahen sie den Talkessel unter sich. Am anderen Ende es Tals befand sich der Ort, aus dem sie geflohen waren.

Und auf halbem Wege entdeckten sie im ersten Sonnenlicht des Avalon-Tages die Reiterschar, die ihnen folgte. Wahrscheinlich saßen Reiterinnen in den Sätteln. Einheimische Männer hatten die Gefährten bisher jedenfalls noch nicht zu sehen bekommen.

Die Tiere waren ganz gewiss keine Pferde! Sie erinnerten Asha Devi eher an Warane oder andere irdische Großechsen. Allerdings besaßen diese Reitechsen viel höhere Beine. Daher war es für sie auch kein Problem, schnell im Unterholz voranzukommen. Auch dort, wo es keine Wege gab.

So weit man es auf die Entfernung erkennen konnte, waren die Reiterinnen mit Lanzen bewaffnet. An einigen von ihnen flatterten kleine bunte Standarten.

Und sie hielten direkt auf Asha, Teri und Gryf zu!

***

»Ich schätze, sie haben uns in einer Viertelstunde eingeholt«, sagte der Silbermond-Druide. »Schade, dass wir den zeitlosen Sprung nicht machen können.«

»Ja, und schade, dass ich einen Sprung in der Schüssel hatte, als ich mit euch hierher nach Avalon gekommen bin!«, keifte Asha. »Was zum Henker habe ich hier verloren? Meine Bestimmung ist es, gegen die Dämonen Indiens zu kämpfen, nicht gegen zu groß geratene Eidechsen!«

»Spar dir deine Puste lieber für die Flucht«, meinte Teri und lief los. Gryf und auch Asha folgten ihrem Beispiel. Es wäre Selbstmord gewesen, sich auf einen offenen Kampf mit den Kriegerinnen einzulassen.

Sie eilten hügelaufwärts. Die Vegetation wurde immer spärlicher, bot keine gute Deckung mehr. Und das Scharren der Echsenkrallen kam immer näher.

Die Gefährten stolperten einen steilen Hang hinauf. Asha Devi griff nach einem Stein. Dieser löste sich. Sie verlor das Gleichgewicht, strauchelte und rutschte wieder hinunter.

Es war kein schwerer Sturz gewesen. Aber die indische Polizistin war mindestens fünfzehn Meter abwärts geglitten. Erst jetzt wurde deutlich, wie nahe die Verfolgerinnen schon gekommen waren.

Asha rappelte sich wieder auf. Teri und Gryf verharrten, schauten zu ihr hinunter.

»Lauft weiter!«, rief die Inspektorin ihnen zu. »Ich komme schon zurecht!«

Eine der Kriegerinnen preschte mit gesenkter Lanze auf Asha Devi zu. Die Frau steckte in einem metallbeschlagenen Lederwams. Ihre Beine waren mit schenkelhohen Reitstiefeln versehen, und auch ihre Arme verbargen sich unter schwarzem Leder mit Nieten und Riemen. Die Lanzenspitze der Kämpferin war direkt auf Asha Devis Brust gerichtet.

***

Der Mann, der Robert Tendyke wie ein Zwilling glich, stapfte durch das Gehölz. Seine Schuhe sanken in den weichen Boden ein. Dieser war jetzt am frühen Morgen noch feucht. Die Tautropfen im Gras nässten die Socken und Hosenbeine des Mannes. Außerdem sanken seine Schuhe tiefer ein, weil er Zamorra auf der Schulter mit sich schleppte!

Tendyke grinste. Zamorra war kein Leichtgewicht, aber er selbst war kein Schwächling! Hatte er es nicht geschafft, Zamorra und diesen Druiden im Handumdrehen ins Reich der Träume zu befördern?

Sein Erfolg gab ihm ganz ungeheuren Auftrieb. Jetzt war die Aufgabe erfüllt. Nun musste er sein Opfer nur noch heil wegschaffen. Die Nebelinsel würde er nicht vermissen. Schließlich war er ja nicht zu seinem Vergnügen hierher gekommen.

Der Plan war perfekt. Eigentlich konnte nichts schief gehen. Die Zauberpriesterinnen und deren Gefolge würden sich an Zamorras Freunden abreagieren. Und er konnte sich unauffällig aus dem Staub machen.

Sein Herz schlug höher, als er den Nebel über der See erblickte. Er musste noch eine Weile am Ufer entlang gehen. Dann hatte er die Stelle mit dem glockenförmigen Felsen entdeckt. Nun wurden nicht nur seine Socken und Hosenbeine, sondern seine ganze Kleidung nass. Und die von Zamorra dazu.

Denn der Entführer stieg mit seinem Opfer ins Wasser. Nebel und Wogen schlugen über ihnen zusammen. Dann waren auch Zamorra und der Mann, der aussah wie Robert Tendyke, verschwunden.

***

Die Kriegerin fühlte sich zu sicher. Das war ihr Fehler. Asha Devi hatte nicht vor, sich zu ergeben. Und durchbohren lassen wollte sie sich erst recht nicht.

Die Magie ihrer Gebetsmühle funktionierte in Avalon nicht, also musste sich die Inspektorin auf ihren Schlagstock verlassen.

Der hölzerne Schlagstock der indischen Polizei ist fast doppelt so lang wie ein normaler Gummiknüppel der europäischen Ordnungskräfte.

Asha warf sich zur Seite, um der Lanze auszuweichen, und stieß gleichzeitig mit dem Stock zu. Ihr Ziel war allerdings nicht die Reiterin, sondern das Reittier.

Das stumpfe vordere Ende des Schlagstocks bohrte sich in die Brust der Echse.

Die Wirkung war überwältigend. Die Reitechse stieß ein herzzerreißendes Blöken aus, obwohl sie keine äußeren Verletzungen aufwies. Sie stieg mit ihren vorderen Beinen hoch, keilte aus. Die Reiterin wurde aus dem Sattel geworfen.

Doch damit nicht genug.

Weil die Reitechse auf einem steilen Geröllhang aufstieg, kam sie ins Rutschen. Ihr massiger Körper verlor den Halt. Sie fiel rückwärts und stieß dabei gegen ihre Artgenossen, die hinter ihr folgten.

Entsprechend dem Domino-Effekt war bald die ganze Echsen-Abteilung in bösen Schwierigkeiten. Reiterinnen und Tiere wirbelten wild durcheinander, gingen zu Boden und rutschten ein Stück weit den Abhang hinunter. Einige der Tiere gerieten darüber in Panik, sodass sie sich gegenseitig bissen und auch nach den Reiterinnen schnappten.

Asha grinste triumphierend. Sie kletterte schnell wieder höher, bis sie Teri und Gryf erreicht hatte.

»Wie hast du das gemacht, Asha?« In Teris Stimme schwang Bewunderung mit. Und obwohl die Inderin eigentlich von der freizügigen Druidin nicht begeistert war, fühlte sie sich doch geschmeichelt.

»Oh, das war kein Problem. Mir ist aufgefallen, dass die Echsen vor der Brust nicht so stark gepanzert sind wie am restlichen Körper. Da habe ich das Vieh an dieser Stelle einfach gepiekst!«

»Wir müssen weiter!«, mahnte Gryf.

Es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis sich die Reiterinnen wieder gesammelt hatten. So weit man es erkennen konnte, war keines der Tiere und keine der Kriegerinnen dauerhaft aus dem Verkehr gezogen worden.

Das Trio setzte seinen Weg fort…

***

Der Hang endete an einem kleinen Gehölz. Die Bäume standen dort so dicht, dass die Echsen zwischen ihnen nicht hindurch kommen konnten. Die Reiterinnen mussten also absitzen und die Verfolgung zu Fuß fortsetzen. Dadurch konnten Gryf, Teri und Asha wertvolle Zeit gewinnen.

Aber an der linken Seite des Wäldchens gab es auch einige Höhlen. In einer von ihnen bemerkten sie eine Bewegung.

»Da ist jemand!«, ächzte Asha, die ziemlich außer Atem war von der Kletterei.

Sie näherten sich der Höhle. Man konnte hören, wie die Reiterinnen-Abteilung sich inzwischen neu formierte. Befehle wurden gerufen. Das regelmäßige Hufgetrappel ertönte nun erneut. Die drei mussten sich beeilen, wenn sie nicht wieder eingeholt werden wollten.

Und nun sahen sie deutlicher, wer dort am Höhleneingang stand.

»Das ist Zamorra!«, rief Teri. In ihrer Stimme schwang Erleichterung mit. »Vielleicht hat er einen Ausweg gefunden! Auf jeden Fall ist die Höhle bestimmt zu klein für diese Echsenviecher!«

Sie änderte ihre Richtung, lief vom Wäldchen weg und auf die Höhle zu. Gryf und Asha folgten ihr. Zamorra hatte sich anscheinend schnell in das Innere der Höhle zurückgezogen.

Teri folgte ihm. In der Grotte war es stockdunkel.

»Wo bist du, Zamorra?«, rief die Druidin in die Dunkelheit hinein.

Gryf folgte ihr, und Asha bildete den Schluss. Die Inspektorin war allerdings die Einzige, die für Beleuchtung sorgen konnte.

Sie zückte ihre Taschenlampe.

»So etwas Praktisches hat man nicht bei sich, wenn man nur mit einem Höschen bekleidet durch die Gegend läuft«, sagte die Inspektorin süffisant.

»Und wo ist nun Zamorra?«

Teri biss sich auf die Unterlippe. In der langen, sackförmigen Höhle war keine Spur von dem Dämonenjäger zu erkennen. Er konnte auch nicht in irgendwelchen Nebengrotten verschwunden sein, weil es die einfach nicht gab.

»Du hast dich verladen lassen!«, schnauzte Asha Teri an. »Dieser angebliche Zamorra war wieder einmal nur ein Illusionsbild!«

»Das hätte jedem von uns passieren können«, verteidigte Gryf seine zerknirschte Gefährtin.

»Mir nicht!«

Der Silbermond-Druide ging nicht auf Ashas Selbstbeweihräucherung ein. Er musste sich jetzt etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Man konnte bereits hören, wie die Echsenreiterinnen sich der Höhle näherten. Wahrscheinlich würde die Zeit nicht mehr ausreichen, um in das Wäldchen zurückzukehren. Zu tief waren sie bereits in die lang gestreckte Höhle eingedrungen.

Sie saßen in der Falle!

Der Silbermond-Druide tastete an der Grottenwand entlang. Er stieß mit dem Fuß gegen einige- lose Steinchen.

»Könntest du mal hierher leuchten, Asha?«

»Was glaubst du denn da zu finden?«, höhnte die indische Polizistin. »Einen Geheimgang, durch den Zamorra entkommen ist?«

»Leuchtest du gegen die Wand oder muss ich dich übers Knie legen?«, fragte Gryf.

Asha richtete nun wirklich ihre Taschenlampe auf die Felswand unmittelbar vor dem Druiden.

»Mich legt niemand übers Knie, merk dir das!«

»Wie auch immer. Jedenfalls ist hier ein Riss, den man erweitern kann. Das Material ist porös.«

Gryf bewies die Wahrheit seiner Worte, indem er gegen das Gestein trat. Einige größere Brocken lösten sich wirklich und rollten zur Seite. Kleinere Steine fielen auf der Innenseite hinab.

»Spürst du das, Asha? Hier entsteht Zugluft. Irgendwo auf der anderen Seite dieses Felsspaltes ist ein weiterer Zugang zur Außenwelt.«

»Fragt sich nur, ob der groß genug ist, um hindurch zu kriechen!«

»Ja, das wissen wir wirklich nicht«, bestätigte Gryf. »Aber es ist unsere einzige Chance, wenn wir nicht gefangen genommen werden wollen.«

Mit diesen Worten trat er schnell noch einige Male gegen den Stein und erweiterte den Riss. Schließlich war dieser so breit, dass Gryf sich hindurchzwängen konnte. Und genau das tat er gleich darauf.

Doch auf der Innenseite waren die Wände so glatt, dass er mit seinen Händen daran keinen Halt fand. Außerdem verlor er den Boden unter den Füßen.

Gryf wollte rückwärts kriechen. Aber er verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorne. Vergeblich ruderte er mit den Armen in der Luft. Es war stockdunkel, weil der Schein von Ashas Lampe nicht so weit reichte.

Der Silbermond-Druide fiel und fiel und fiel…

***

Bald allerdings merkte der Silbermond-Druide, dass er nicht wirklich fiel, sondern stattdessen rutschte. Da war eine glatte Oberfläche unter ihm. Gryf kam sich vor wie auf einer Bobbahn. Hinter sich hörte er unterdrückte Flüche und Schreie in einer ihm unbekannten Sprache.

Unwillkürlich musste Zamorras Freund grinsen. Asha Devi machte offenbar ihrem Herzen in ihrer Muttersprache Luft. Ähnliches galt für Teri, die ihm ebenfalls ins Ungewisse gefolgt war.

Schließlich landeten die drei unsanft auf einem Geröllfeld aus spitzen Steinen. Gryf bekam plötzlich etwas ins Gesicht, das sich wie ein Ellenbogen anfühlte. Gleich darauf leuchtete ihm eine Taschenlampe ins Gesicht, dass seine Augen schmerzten.

»Wenigstens habe ich meine Leuchte nicht verloren«, sagte die Inderin. Sie rappelte sich auf und griff nach ihrer Mütze, die sie verloren hatte. Mit der anderen Hand hielt sie die Taschenlampe. Sie ließ den Lichtfinger suchend über die Wände tasten.

»Das ist hier jedenfalls keine natürliche Grotte. So viel steht fest.«

Gryf und Teri schauten sich ebenfalls um.

Asha hatte Recht. Man musste kein Kunsthistoriker sein, um zu erkennen, dass sie sich in einer unterirdischen Kultstätte einer uralten Kultur befanden.

Gryf, der über achttausend Jahre alt war, schaute sich die Wände an.

Es war faszinierend. Einerseits hatte man hier moderne Methoden verwendet, um die Felswände mit Mosaiken und bunten Steinplatten zu verkleiden. Aber andererseits erinnerten ihn die kultischen Zeichnungen an den Wissensstand der Menschheit in seiner Jugend. Damals, vor fast achttausend Jahren…

Der Druide, der immer noch wie ein frischer Zwanzigjähriger wirkte, fuhr sich nachdenklich durch sein volles Haar. Der Blondschopf machte den Eindruck, als habe er noch nie im Leben einen Kamm gesehen.

»Ich frage mich, warum diese unterirdische Stätte so verlassen wirkt. Alles ist angestaubt, und in den Halterungen an den Wänden sind offenbar schon lange keine Fackeln mehr gewesen.«

»Die Zauberpriesterinnen wissen vielleicht nichts von diesem Ort«, schlug Teri vor.

»Und das aus gutem Grund. -Schaut mal!«

Asha leuchtete in eine Ecke, die sich ein Stück weiter befand. Insgesamt schien es sich um ein verzweigtes Gewirr aus verschiedenen Stollen zu handeln. Immerhin war die Zugluft noch spürbar. Irgendwo musste es einen Ausgang geben.

Aber das, was Asha zuerst gesehen hatte, beschäftigte das Trio nun eingehender.

In der Ecke lag nämlich ein Haufen Knochen und Schädel!

»Schätze, die sind schon seit ein paar Tausend Jahren abgenagt«, meinte Asha und stieß mit der Schuhspitze gegen einen Totenkopf. Dieser zerfiel sofort zu Staub.

»Vielleicht Menschenopfer«, meinte Gryf.

»Opfer ja, aber keine Menschen.« Teri zeigte auf einen gut erhaltenen Schädel. »Sieht so vielleicht ein menschlicher Kopf aus? Und die Gliedmaßen da. Nein, solche Knochen hat kein Mensch!«

»Ich gebe dir zwar nur ungern Recht«, sagte Asha, »aber diesmal liegst du richtig. Das da waren keine Menschen, bestenfalls Affen oder Halbaffen oder so etwas. Und außerdem haben die schon vor ewigen Zeiten den Löffel abgegeben. Was ist, suchen wir jetzt den Ausgang?«

Tatendurstig stürmte die Inderin den Tunnel entlang, während sie den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über die Wände tanzen ließ.

Teri und Gryf folgten ihr.

»Ich tippe auf eine alte, vergessene Kultur Avalons«, sagte der Druide. »Sie ist auch bei den Zauberpriesterinnen in Vergessenheit geraten. Daher wird dieser unterirdische Kultplatz nicht mehr gebraucht.«

»Und doch wurde hier einst vermutlich Magie gebraucht.«

»Woran denkst du, Teri?«

»Ich frage mich, ob wir uns in dieser Kultstätte nicht bewaffnen können. Unsere eigene Magie ist in Avalon wirkungslos. Aber vielleicht finden wir hier einheimische magische Gegenstände, deren Funktionsweise wir uns schnell aneignen können.«

Gryf ärgerte sich insgeheim, dass er selbst nicht auf diese Idee gekommen war. Aber falls das zutraf, hatten sie eine gute Chance, sich gegen die Magie der Zauberpriesterinnen zu wehren.

»Nicht so schnell, Asha!«, rief der Silbermond-Druide der Inspektorin zu.

»Warum nicht?«, fragte sie verständnislos zurück. »Ich will nicht warten, bis ich mich selbst in ein Skelett verwandelt habe.«

»Wir wollen schauen, ob wir hier irgendwo magische Gegenstände finden.«

»Wie wäre es denn mit dem Gerümpel dort?«, höhnte Asha. Sie leuchtete auf einigen Krimskrams in der Nähe eines Nebenstollens. Die Dinge hatten sich offenbar einst in einer Holztruhe befunden. Doch von dieser war im Laufe der Zeit nicht viel übrig geblieben. Wahrscheinlich hatten die Holzwürmer ganze Arbeit geleistet. Falls es solche oder ähnliche Tierchen in Avalon gab…

»Wie wäre es denn hiermit?«

Teri hob eine Muschel hoch. Sie war so groß wie eine kleine Honigmelone und schillerte in allen Farben des Regenbogens.

»Wirklich hübsch!«, mokierte sich Asha. »Und wo willst du das gute Stück unterbringen? In deinem Tanga?«

»Ich werde die Muschel in der Hand behalten«, gab Teri ernsthaft zurück. »Das hier ist keine gewöhnliche Muschel. Das spüre ich ganz deutlich.«

Obwohl Teris eigene Magie in Avalon nicht funktionierte, hatte sie als Druidin nach wie vor ein intuitives Verständnis für fremde Zauberei.

Sie hob die spindelförmige Muschel und hielt sie an ihr linkes Ohr.

Ein Rauschen ertönte, wie man es vom Horchen an der Öffnung einer am Strand gefundenen Muschel erwarten konnte. Und doch war es anders als bei einem vergleichbaren irdischen Gegenstand.

Die Druidin konnte die Magie der Muschel nun deutlich spüren. Aber die Zauberkraft war der Druidin nicht feindlich gesinnt. Ganz im Gegenteil.

»Bist du bald mal fertig mit deinen Naturerkundungen? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!«

»Halt doch endlich mal die Klappe, Asha!«, fauchte Gryf. »Siehst du nicht, dass Teri einen magischen Kontakt aufgenommen hat?«

Das Wunder geschah. Asha Devi war wirklich einen Moment lang still. Zeit genug für Ten, sich mit der Muschel vertraut zu machen.

Zuerst horchte die Druidin auf das Rauschen der Muschel. Dann drückte sie die farbige Oberfläche des Zaubertiers gegen ihre Stirn.

Das dauerte einige Minuten. Asha tippte bereits mit der Schuhspitze nervös auf den Boden. Aber dann ließ Teri ihre Arme mit der Muschel sinken. Ihr Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen.

»Ich habe mich innerlich mit der Muschel verbündet. Sie hat einst einem Schamanen gehört, der zur Urbevölkerung der Nebelinsel zählte. Diese Urbevölkerung war es auch, die diese Kultstätte hier errichtet hat. Sie sind später von den Zauberpriesterinnen verfolgt und vernichtet worden.«

»Da konnte ihnen also auch die Magie der Muschel nicht helfen«, sagte Gryf leicht enttäuscht.

»Nein, insgesamt ist der Zauber von Onda und ihren Anhängerinnen zu stark. Aber die Muschelmagie hilft mir wenigstens, die Absichten der Hohen Priesterin zu durchschauen. Und vielleicht auch zurückzuschlagen.«

»Schade, dass du die Muschel nicht schon früher hattest«, stichelte Asha Devi. »Dann wärst du nicht auf dieses Zamorra-Trugbild hereingefallen und hättest uns nicht in die Falle rennen lassen!«

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du eine richtige Zimtzicke bist?«, fragte Gryf die Inderin.

Die Inspektorin öffnete den Mund zu einer gepfefferten Antwort. Doch da meldete sich bereits wieder Teri zu Wort.

»Prügeln können wir uns später. Wir sollten lieber machen, dass wir hier herauskommen. Onda lässt das ganze Gelände umstellen.«

»Das hat dir wohl die Muschel verraten?«, ätzte Asha.

»Allerdings«, entgegnete die Druidin ernsthaft. »Und sie hat mir auch gesagt, wo sich der Ausgang befindet. Wir müssen dort in den nächsten Stollen links abbiegen.«

Der stärker werdende Luftzug bestätigte Teris Worte. Asha leuchtete mit ihrer Lampe in den Nebengang. Es war so eng dort, dass die drei eng nebeneinander gehen mussten.

»Da vor dir ist eine Tür«, sagte Teri.

Asha Devi stellte überrascht fest, dass Teri Recht hatte. Wenig später traf der Lichtstrahl der Taschenlampe die mit Metall beschlagenen Holzbohlen einer Pforte!

Asha wollte die Tür schon aufstoßen. Da hielt Teri sie zurück.

»Sei vorsichtig. Die Muschel hat mich gewarnt. Sie sagt, dass Onda vor Wut schäumt. Die Hohe Priesterin aktiviert alle Möglichkeiten von Avalon, um uns zu beseitigen. Onda kann auch die Tierwelt magisch beeinflussen.«

»Sehr interessant!«

Asha ignorierte die Druidin, setzte ihren linken Fuß gegen die Tür und trat kräftig zu. Die Scharniere knarrten. Gleich darauf versuchte sie ihr Glück noch einmal.

Die Tür gab nach. Die Inspektorin drückte mit ihrer Schulter dagegen. Sonnenlicht strahlte in den Stollen. Der frische Duft der üppig wuchernden Pflanzenwelt Avalons drang herein.

»Das wäre geschafft!«, verkündete Asha lauthals. »Und jetzt können wir…«

Sie beendete den Satz nicht. Denn nun bemerkte die Inspektorin eine grauenvolle Bestie. Und dieses Untier sprang direkt auf sie zu!

***

Das Monster hatte eine faltige Haut wie ein Elefant. Doch im Gegensatz zu einem Dickhäuter hatte es keine Stoßzähne und keinen Rüssel.

Sondern Mandibeln!

Außerdem starrte das Ungetüm Asha Devi aus schwarzen Facettenaugen an. Es gab ein unheimliches Geräusch, als sich die Beißzangen öffneten und schlossen.

Die Inspektorin steppte einen Schritt zur Seite. Die fauchende Bestie folgte ihrer Bewegung. Es sah grotesk aus, wie sich das Ungetüm auf seinen vier kurzen Beinen bewegte. Aber es wäre ein Fehler gewesen, die Schnelligkeit des Monstrums zu unterschätzen.

Plötzlich attackierte Gryf das Tier von der linken Seite!

Der Silbermond-Druide trat der Bestie mit voller Wucht in die Flanke. Aber der Räuber mit den Beißwerkzeugen blieb dadurch unbeeindruckt. Das Monstrum hatte sich ganz auf Asha Devi konzentriert. Offensichtlich wollte es die Polizistin als erste anfallen.

Die Inspektorin zog instinktiv ihre Gebetsmühle. Der trommelförmige Gegenstand war eine weißmagische Waffe, die ihr einst von einem tibetischen Mönch geschenkt worden war.

Instinktiv spürte Asha, dass dieses angreifende Monstrum ein Dämon war. Meist erkannte sie auf Grund ihrer Erfahrungen bei der India Demon Police einen Schwarz -blüter auf Anhieb.

Asha setzte die Gebetsmühle in Bewegung. Dadurch wurden die Heiligen Silben, die in den drehbaren Metallzylinder gestanzt waren, aktiviert. Der während einiger Jahrhunderte in der Gebetsmühle »gespeicherte« Segen unzähliger frommer Männer wirkte als eine sehr starke weißmagische Kraft.

Aber nicht in Avalon!

Asha Devi hätte es wissen müssen. Aber sie reagierte in diesem Moment, ohne nachzudenken.

Die Bestie zeigte sich jedenfalls gänzlich unbeeindruckt. Sie stürmte weiter auf die Inspektorin zu.

Der hässliche Dämonenkopf schoss vor! Eine der Beißzangen schlug gegen den metallenen Zylinder der Gebetsmühle. Der Aufprall war so heftig, dass die weißmagische Waffe Asha Devi aus der Hand geschlagen wurde!

Die Inderin war schockiert. Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts. Da stieß sie mit dem linken Schuh gegen einen größeren Stein. Asha verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Das Monstrum war nun schon fast über ihr. Die Beißzangen klickten in widerwärtiger Vorfreude auf und zu. Die Inspektorin griff nach ihrem hölzernen Schlagstock. Eine andere Verteidigungsmöglichkeit hatte sie nicht mehr.

Asha schlug dem Ungetüm zwischen die Augen. Mehr als einen Schlag konnte sie allerdings nicht anbringen. Es gelang der Bestie, den Stock zu packen. Mit lautem Krachen wurde er zermalmt!

Das Monstrum war nun schon zu nahe. Ein Entkommen war unmöglich. Erneut öffneten sich die Beißzangen. Mit dem nächsten Vorstoß würden sie der Inderin das Fleisch von den Knochen reißen.

Da erschien Teri Reken neben Asha!

Die Inspektorin hatte nach Gryfs vergeblicher Attacke nicht mehr an ihre Gefährten gedacht. Nun aber zeigte sich, dass die beiden Druiden Asha Devi keineswegs vergessen hatten.

Gryfs Ablenkungsmanöver war ins Leere gelaufen. Aber er hatte ja mit leeren Händen kämpfen müssen. Teri hingegen besaß momentan sehr wohl eine weißmagische Waffe.

Die seltsame Muschel!

Diese richtete sie nun auf das Ungetüm.

Die Bestie witterte offenbar die Gefahr, die ihr von dieser Seite drohte. Jedenfalls wandte sie sich nun der Druidin zu.

Es gab ein widerwärtiges Geräusch, als das Monstrum seine Beißzangen erneut öffnete und wieder schloss. Doch diese Drohgebärde kostete die Bestie vermutlich das Leben.

Teri bekam noch eine winzige Galgenfrist. Und diese kurze Zeitspanne reichte ihr vollkommen aus. Sie richtete die Seemuschel mit der Öffnung auf die angreifende Kreatur.

Ein Heulen wie von einem Orkan erklang!

Doch es war kein normaler Wind, der nun wie selbstverständlich aus dem Inneren der Muschel rauschte. Die Brise war so heftig, dass Teri die Kalkschale kaum noch fest halten konnte.

Das Monstrum versuchte noch, seitwärts zu fliehen. Aber dieser magischen Windenergie konnte es nicht entkommen. Die erste Zauberbö rasierte dem Untier die rechte Beißzange ab.

Die Druidin hatte schlecht gezielt. Außerdem musste sie sich erst auf diese ungewohnte magische Waffe einstellen. Aber der zweite Windstoß war dafür umso erfolgreicher!

Die Kreatur vibrierte. Vergeblich versuchte sie, sich dem Tosen entgegenzustellen. Eine Flucht war inzwischen ohnehin unmöglich. Das Zittern wurde immer stärker.

Schließlich wurde das Monstrum zerfetzt!

Es flog auseinander wie ein Wackelpudding im Windkanal.

Teri traute dem Frieden nicht. Sie hielt die Kalkschale weiterhin auf die qualmenden Reste gerichtet. Es stank bestialisch.

»Das wäre erledigt!«

Asha Devi federte vom Boden hoch. Sie setzte sich ihre Mütze gerade auf den Kopf. Da Teri und Gryf die Inderin inzwischen etwas besser kennen gelernt hatten, wunderten sie sich nicht darüber, dass Asha kein Wort des Dankes für die Lebensrettung fand.

Die Inspektorin eilte ein paar Schritte weiter, wo ihre Gebetsmühle gelandet war. Sie hob den magischen Gegenstand auf.

»Keine Beschädigung zu sehen. Brahma und Vishnu sei Dank!«

»Und warum dankst du Teri nicht?«, fragte Gryf. »Sie hat dir immerhin das Leben gerettet!«

Es entstand eine kurze Pause. Asha atmete tief durch.

»Danke, Teri.«

»Gern geschehen.« Die Druidin lächelte der Inderin zu. Sie kannte Asha Devi erst kurze Zeit. Aber sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass es diese eine ungeheure Überwindung gekostet haben musste, sich zu bedanken.

»Wie hast du es geschafft, die magischen Kräfte der Waffe anzuwenden?«, fragte Asha neugierig.

»Das kann ich selbst nicht so genau sagen«, gab Teri zu. »Es ist so, als würde diese Riesenmuschel einen geistigen Kontakt mit mir suchen.«

Die Inderin nickte. Ähnlich ging es ihr auch mit ihrer Gebetsmühle.

Sie schaute sich mit einem Rundblick in der Umgebung um.

Die Gefährten waren an einem Bergrücken aus dem Tunnel gekommen. Vor ihnen erstreckte sich eine bewaldete Hügellandschaft, aus der einzelne nackte Felsen herausragten.

»Wir sind jedenfalls entdeckt worden«, stellte Teri fest. »Ich denke, dass uns Onda diese Bestie auf den Hals gehetzt hat. Unsere Verfolger kommen näher.«

»Woher weißt du das?«

Die Druidin hob wortlos den magischen Gegenstand in ihren Händen. Dann deutete sie mit dem Arm nach links.

»Wir sollten in diese Richtung fliehen. Noch kann ich nicht alles verstehen, was dieser einheimische Zauber mir mitteilen will. Aber von dort droht uns jedenfalls einstweilen keine Gefahr.«

»Also vorwärts!« Asha Devi wandte sich in die angegebene Richtung. »Es geht mir gewaltig gegen den Strich, vor diesen Priestertanten zu flüchten. Aber die sind nun mal in der Überzahl.«

Zamorras Freunde machten sich auf den Weg. Nach einer Weile tranken sie Wasser aus einer Quelle. Außerdem aßen sie Früchte, die wie eine Kreuzung aus Orangen und Birnen aussahen.

Gryf warf eine Fruchtschale fort. Plötzlich stutzte er.

»Was ist los?«, fragte Teri, der die Reaktion ihres Gefährten nicht entgangen war. Gryf ging in die Hocke. Er zeigte auf den Boden. Teri und Asha schauten ihm über die Schulter.

»Fußspuren, na und?«, fragte die Inderin achselzuckend. »Wir mussten ja erleben, dass diese Insel leider bewohnt ist. Wahrscheinlich wird eine dieser Zauberpriesterinnen hier entlang gelatscht sein.«

»Glaube ich nicht.« Gryf beugte sich tiefer über die Spur. »Dann müsste die Lady mindestens Schuhgröße 45 haben. Außerdem sind das eigentlich Schuhabdrücke und keine Fußabdrücke. Und zwar von Männerschuhen. Einmal abgesehen davon, dass weder Onda noch ihre Mitpriesterinnen bisher Schuhwerk angehabt haben.«

Asha, die sich als Kriminalistin hervortun wollte, stieg nun auf die Beobachtungen des Silbermond-Druiden ein.

»Ja, und außerdem sind die Schuhabdrücke in diesem Lehmboden sehr tief. Wenn der-Verdächtige also nicht gerade ein Dickmops ist, hat er wahrscheinlich eine schwere Last zu schleppen gehabt.«

»Zamorras Entführer«, flüsterte Teri.

»Exakt!« In Asha Devi erwachte das Jagdfieber. »Jetzt kriegen wir den Mistkerl!«

Tatendurstig folgte sie der Fußspur. Gryf und Teri folgten ihr. Genau genommen sprach ohnehin nichts gegen eine Richtungsänderung. Sie wussten sowieso nicht, wo sie sich befanden. Und laut Teris Muschelmagie bewegten sie sich immer noch weg von ihren Verfolgerinnen…

***

Die Sonne stand hoch am Avalon-Himmel.

Teri, Asha und Gryf hatten die Spur eine Zeit lang verfolgt, als sich die indische Polizistin wieder zu Wort meldete.

»Ha! Ich habe es geahnt! Seht ihr?«

Sie deutete auf eine zweite Fußspur, die sich zu der ersten gesellte und neben ihr beziehungsweise überlappend verlief.

»Ein klarer Fall!«, behauptete Asha Devi. »Die zwei Spuren stammen von den Kidnappern. Die kleineren Schuhabdrücke hat die falsche Nicole hinterlassen, die unsere Nicole offenbar genauso fortgeschleppt hat wie dieser Tendyke-Verschnitt den Professor!«

»Außerdem sind die Spuren fast genauso tief wie die von dem Mann!«, sagte Teri.

»Eben.« Asha war sauer, weil sie selbst eigentlich noch diese Beobachtung zum Besten geben wollte. Aber gleich darauf bekamen sie und ihre beiden Gefährten andere Probleme.

Am Himmel zogen sich dunkle Wolken zusammen. Die Kraft des Sonnenlichtes konnte sie kaum noch durchdringen. Es gab einen Temperatursturz.

»Das gefällt mir nicht«, meinte Gryf. »Ich glaube kaum, dass dieses Unwetter eine natürliche Ursache hat…«

Einstweilen verfolgten der Druide und die Frauen allerdings die Spuren weiter. Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig. Es gab weit und breit keine Möglichkeit, sich bei einem Wolkenbruch unterzustellen.

Bald bestand der Himmel nur noch aus schwärzesten Regenwolken. Die Luftfeuchtigkeit stieg spürbar an. Es war mitten am Tag so dunkel, als ob es bereits dämmern würde.

Der Regen kam beinahe überfallartig!

Es blitzte nicht, und auch von Donnern war nichts zu hören. Dafür war es unmöglich, über den Wolkenbruch hinwegzusehen. Dicke eiskalte Tropfen fielen auf die Gefährten hinunter.

»Verflixter Mist!« Asha Devi gähnte. »Jetzt werden wir pudelnass. Und außerdem bin ich auf einmal so müde…«

Die Inderin setzte sich einfach an den Wegesrand und legte den Kopf in den Nacken. Die Augen hatte sie geschlossen. Die Regentropfen rannen über ihr Gesicht wie Tränenfluten.

»Asha hat Recht.« Nun meldete sich Gryf zu Wort. »Eine kurze Rast und ein Nickerchen könnten nichts schaden…«

Er setzte sich ebenfalls, lehnte mit dem Rücken gegen einen mächtigen Baum und streckte die Beine aus. Teri schaute von ihrem Gefährten zu der Inderin und wieder zurück. Beide schienen schon fast eingeschlafen zu sein.

Auch sie selbst wurde von einer bleiernen Müdigkeit übermannt. Eine kleine Pause wäre wirklich nicht übel… Doch andererseits war da das gerade neu entstandene mentale Band zu der magischen Muschel.

Und diese Kalkschale stieß eine schrille Warnung aus!

Zwar war diese nur in Teris Seele zu vernehmen. Aber immerhin wurde die Druidin dadurch kräftig wachgerüttelt. Schlagartig war alle Müdigkeit von ihr abgefallen.

»Hoch mit euch!«, raunzte sie Gryf und Asha an. »Das ist eine verfluchte Falle! Das ist magischer Regen, der wie ein Schlafmittel wirkt!«

Kaum landeten ein paar neue Wassertropfen auf ihrer nackten Haut, als auch Teri wieder müder wurde. Doch sie fand instinktiv dafür eine Lösung. Die Druidin hielt sie buchstäblich in den Händen.

Teri drückte sich selbst die Muschelöffnung wie ein Beatmungsgerät vor Mund und Nase!

In tiefen Zügen sog sie die kühle, klare Luft aus dem Inneren auf. Aufmunternd und belebend war diese Frischluft. Sie füllte ihre Lungen damit.

Als Nächster kam Gryf in den Genuss dieser Behandlung. Auch bei dem Druiden, der bereits fest schlief, wirkte die Muschelmagie Wunder. Er wurde durch den Luftstoß förmlich aus seinem Betäubungsschlaf empor gerissen!

Teri erklärte ihm mit knappen Sätzen, was es mit dem Zauberregen auf sich hatte. Gryf biss die Zähne zusammen.

»Diese Onda hat wirklich ein paar miese Tricks in ihrer Kiste! Ich schätze, wir müssen alle abwechselnd ein paar Atemzüge aus der Muschel nehmen!«

Teri nickte zustimmend Dann machten sich beide gemeinsam daran, Asha Devi mit einer Extraportion sauberer Luft zu wecken.

Auch die Inderin konnte sofort den Schlaf vertreiben, nachdem sie von der reinen Atmosphäre aus dem Muschelinneren gekostet hatte.

Der Regen prasselte immer noch hinab. Aber seine dämonische Macht war gebrochen. Die Gefährten konnten ihre Flucht fortsetzen, wenn auch deutlich langsamer als vorher. Sie mussten einfach immer wieder untereinander die Muschel weiterreichen, damit jeder von ihnen stets genügend frische Luft in den Lungen hatte Nach einiger Zeit stachen wieder Sonnenstrahlen zwischen den Regenwolken hindurch Diese verzogen sich, nachdem ein frischer Wind von der Küste her aufgekommen war.

»Wahrscheinlich kann Onda diese Magie nicht allzu lange aufrecht erhalten«, mutmaßte Gryf, nachdem er noch einmal einen kräftigen Atemzug aus der Muschel genommen hatte. »Es muss selbst für eine Hohe Priesterin ziemlich anstrengend sein, Wettergott zu spielen!«

»Jedenfalls hat diese Insel mehr unangenehme Überraschungen auf Lager, als uns Recht sein kann«, knurrte Asha. »Zu allem Überfluss verlieren sich hier die Spuren.«

Die indische Polizistin deutete auf den Boden, der nun nicht mehr lehmig war, sondern immer steiniger wurde. Asha drehte sich zu Teri um.

»Sagt uns deine schlaue Muschel auch, wo in etwa wir sind?«

Die Druidin schüttelte den Kopf. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen.

»Wie gesagt, ich bin noch nicht so vertraut mit dieser Magie. Aber auf jeden Fall warnt mich die Muschel vor einer unmittelbar bevorstehenden Gefahr.«

»Da bin ich ja mal gespannt, was das sein soll!« Asha stieg auf ein kleines Felsplateau. Es hatte die Größe eines normalen Handkoffers. »Von hier aus ist jedenfalls nichts zu sehen.«

»Diese Teufelei mit dem Regen fing zunächst auch ganz harmlos an«, erinnerte Gryf. »Wenn Teri nicht aufgepasst hätte, wären wir alle eingeschlafen. Und Onda hätte uns nur noch aufsammeln müssen.«

Muss ich dieser halb nackten Druidin dafür jetzt vielleicht den Rest meines Lebens dankbar sein?, dachte die Inderin genervt. Aber dann wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas anderem gefesselt.

Asha Devi, Teri und Gryf befanden sich momentan in einem felsigen, hügeligen Gelände. Dieses ging allerdings schon bald in einen üppigen Vegetationsgürtel über. Eine Steinwurfweite entfernt wucherten tropische Farne, Sträucher und Blumen mit üppigen Blüten.

Von dort ertönte ein Kreischen.

»Was ist das?«, fragte Teri.

Asha Devi lachte.

»Das? Das sind nur ein paar Affen! Auf die Entfernung kann ich die Biester nicht genau sehen. Aber sie sind von der Größe her so ähnlich wie die Rhesusaffen in Indien! Die Viecher können einem ganz schön auf den Wecker fallen. Seit die Wälder in der Umgebung von New Delhi stärker abgeholzt werden, kommen die Affen bis in die Stadt, um Nahrung zu suchen. Kann dir passieren, dass so ein Quälgeist deine Akten zerfetzt und dir auf den Schreibtisch sch… oh, verdammt…«

Teri und Gryf spürten, dass Asha erschüttert war. Und das wollte bei der großspurig auftretenden Inspektorin etwas heißen. Die Inderin schwieg. Sie starrte weiterhin in die Richtung, aus der das Affenkreischen gekommen war.

Von dem Felsen aus hatte man eindeutig eine bessere Sicht. Die beiden Druiden kletterten zu Asha hinauf. Nun bemerkten sie, dass die Polizistin nicht nur verstummt war. Sie war auch bleich geworden. Das konnte man trotz ihrer dunklen Hautfarbe gut erkennen.

Gleich darauf bemerkten Teri und Gryf den Grund für Ashas Panik. Der Waldrand verfärbte sich allmählich. Das satte Grün wich einem bräunlichen Schwarz. Es war die Farbe des Affenfells.

Die Pflanzen wurden förmlich begraben unter einer Lawine aus Affenleibern!

Es mussten Tausende, vielleicht Zehntausende sein. Das Kreischen schwoll nun zu einem infernalischen Orkan an. Die riesige Affenhorde bewegte sich direkt auf Asha, Teri und Gryf zu!

***

»Nichts wie weg!«, rief Asha.

Keiner der drei Gefährten glaubte, einer Illusion aufgesessen zu sein. Dafür war der Gestank und das Kreischen der Affenarmee einfach zu wirklichkeitsnah. Die Tiere kamen schnell näher. In großen Haufen wirbelten sie über- und durcheinander, verletzten sich zum Teil gegenseitig.

»Das ist doch nicht normal! Die Affen sind entweder tollwütig oder besessen!«

»Du sagst es, Gryf!« Teri stieß ein bitteres Lachen aus. »Und du kannst dir gewiss auch denken, wer aus den Tieren blutrünstige Bestien gemacht hat!«

»Onda!«

Daran hatten weder Gryf noch Teri oder Asha einen Zweifel. Je länger die Verfolgungsjagd dauerte, desto teuflischer wurden die Einfälle der Hohen Priesterin.

Sie liefen und kletterten hügelaufwärts, den heißen Atem der Affenhorde im Nacken. Ab und zu drehte sich Asha, Teri oder Gryf um.

Ein entsetzlicher Anblick bot sich ihnen.

Die kleinen Gesichter der Affen waren vom Wahnsinn verzerrt. Sie hatten ihre Zähne gefletscht. Fast war es, als würden ihre Köpfe nur noch aus Mäulern bestehen.

Wer ihnen in die Pfoten geriet, würde von der vieltausendköpfigen Herde unweigerlich zerfetzt werden. Wie grausam musste Onda sein, dass sie die unschuldigen Tiere auf diese Weise zu ihren Henkersknechten machte?

Diese Frage stellte sich wohl jeder von ihnen. Aber eine Antwort darauf gab es nicht, jedenfalls nicht im Moment.

Jetzt galt es nur, das blanke Leben zu retten. Und das war schon schwierig genug. Die Felswände wurden immer steiler. Kein Problem für die Affen, bei denen alle vier Gliedmaßen zum Greifen geeignet waren und die als Gebirgsbewohner hier offenbar in ihrem Element waren.

Aber für die drei Gefährten wurde der Aufstieg immer schwieriger, obwohl sie alle kräftig und durchtrainiert waren.

»Es muss doch möglich sein, diese Meute loszuwerden!«, knurrte Asha. Nach dem ersten Schock war ihr Kampfgeist zurückgekehrt. Allerdings war sie nicht so lebensmüde, sich den Affenhorden entgegenzustellen.

Stattdessen trat sie eine Steinlawine los!

Teri und Gryf befanden sich über ihr. Daher gefährdete sie die beiden Druiden mit ihrer Aktion nicht.

Asha hatte mit ihrem Schuhabsatz einen größeren Stein gelockert, der ohnehin auf poröserem Geröll lag. Sie musste nur noch einmal kräftig nachtreten. Der Fels war ungefähr so groß wie eine Honigmelone. Das war natürlich kein beeindruckendes Format. Doch die Inderin fand es viel wichtiger, dass dieser Felsen anderes Gestein mit in die Tiefe reißen würde.

Und das geschah nun!

Das Gestein war zum Teil schon ziemlich gelockert, wahrscheinlich witterungsbedingt. Der Fels knallte auf andere Brocken. Einige kleinere Steine wurden zertrümmert. Doch das ursprüngliche Stück brachte auch andere große Felsbrocken dazu, talwärts zu stürzen.

Asha verharrte einen Moment, um das Ergebnis ihrer Bemühungen zu beobachten. Dazu gehörten allerdings gute Nerven. Die Affeninvasion hatte sich schon Besorgnis erregend genähert.

Eine Woge aus Fell, Zähnen und Pfoten brandete den Hügel hinauf. Und diese Welle würde Asha Devi unweigerlich verschlingen, wenn sie nicht schnell genug war.

Aber vielleicht konnte die Steinlawine ja den Affenansturm aufhalten. Doch dieser Gedanke erwies sich als Illusion.

Die Tiere machten überhaupt keine Anstalten, den herab rutschenden Steinmassen auszuweichen. Die Gesteinsbrocken schlugen nun in die Reihen der Affenkrieger. Doch diese wurden keineswegs gelichtet. Die mehr oder weniger großen Felsstücke verschwanden förmlich unter immer neuen Tierleibern.

Die Affen bissen in ihrer Raserei sogar in die Steine!

Asha Devi wurde es mulmig zu Mute. Sie hatte in ihrer Laufbahn bei der India Demon Police schon so manchen übersinnlichen Bedrohungen gegenübergestanden. Aber dieses verrückt gewordene Affenheer war schon eine Kategorie für sich.

Die Inspektorin fand, dass sie nun genug gesehen hatte. Sie kehrte den weiter voran stürmenden Tieren den Rücken, um ihre Flucht fortzusetzen.

Da sah sie den einzelnen Affen!

Er musste es irgendwie geschafft haben, schneller als seine Artgenossen zu sein. Jedenfalls hockte er auf einem Felsen vor Asha Devi. Er befand sich zwischen ihr und den beiden Druiden, die bereits ein Stück höher geklettert waren.

Aus der Nähe bot das Tier einen furchtbaren Anblick!

Die dunklen Augen wirkten wie zwei Stücke Steinkohle, hart und schwarz. Der Affe bleckte sein Gebiss mit den spitzen Zähnen. Sein Fell sträubte sich. Er zitterte förmlich vor innerer negativer Energie. Der Affe gab ein Trommelfell zerreißendes Kreischen von sich.

Und dann sprang er die Inderin an!

Das heißt, er versuchte es. Denn trotz des Grauens behielt Asha Devi ihre antrainierten Reflexe bei. Als das Tier auf sie zuraste, warf sie sich zu Boden. Gleichzeitig riss sie ihr linkes Bein hoch.

Der Affe konnte seinen Schwung nicht mehr abbremsen. Er schnellte ins Leere. Dabei bekam er noch einen Fußtritt ab, der seine Bewegung beschleunigte.

Wie eine fellbewachsene Kugel rollte das Tier den Hügel hinunter, seinen Artgenossen entgegen. Asha Devi war für den Moment damit zufrieden, keine weiteren Gegner mehr in Reichweite zu haben.

Sie eilte weiter hügelaufwärts. Mit ihrer vergeblichen Lawinenaktion hatte sie schon genug Zeit verloren. Nun erblickte die Inderin auch wieder ihre beiden Gefährten.

Teri und Gryf standen ein Stück weit über ihr auf einer Geröllhalde und warteten. Asha keuchte auf die beiden Druiden zu.

»Ist ja reizend, dass ihr auf mich wartet!«, ächzte sie. »Aber ich finde, jeder ist sich selbst der Nächste. Dieses Affenpack hat schon verflixt aufgeholt.«

»Wir warten deshalb, weil es hier nicht weitergeht«, sagte Teri so ruhig wie möglich. Und dann bemerkte auch Asha den Klippenrand neben dem Geröllfeld. Fluchend trat sie näher.

Hier war Endstation. Es ging nicht weiter. Nach links oder rechts auszuweichen war unmöglich. Von unten drängte die geifernde Affenarmee nach. Und einen weiteren Weg nach oben gab es nicht, weil hier nur der Klippenrand war.

»Was ist mit dem See da unten?«, fragte Asha. »Wenn wir gut zielen, können wir da rein springen!«

»Wenn es ein See ist«, gab Gryf zu bedenken. »Das ist von hier aus nicht zu erkennen. Es kann auch ein flacher Tümpel sein. Dann werden wir zerschmettert.«

»Das ist mir jedenfalls lieber, als von einer Million Affen in Stücke gerissen zu werden«, gab Asha unumwunden zu. »Was ist mit deiner Waffe, Teri? Kannst du sie nicht mit der Zaubermuschel aufhalten?«

»Ein paar Affen bestimmt«, sagte die Druidin. Ihrer Stimme war die Anspannung anzuhören. »Aber nicht alle. Dafür sind es einfach zu viele.«

»Fliegen kann man mit deiner Zaubermuschel nicht zufällig?«, fragte Asha.

»Falls es möglich ist, habe ich den entsprechenden Zauber noch nicht gefunden. Uns läuft die Zeit davon.«

Teri deutete mit dem Kinn auf die sich bedrohlich nähernde Affenschar. Aber was hieß schon Affenschar! Eine riesige braunschwarze Masse wälzte sich den Hügel empor. Jedes einzelne dieser Tiere hatte sich in eine blutrünstige Killerbestie verwandelt.

»Sieht nicht so aus, als ob wir eine Wahl hätten!«

Gryf warf Teri einen fragenden Blick zu. Der Druide und die Druidin nahmen einander an der Hand. Dann sprangen sie über die Klippe!

»Durga [4] steh mir bei!«, murmelte Asha Devi. Dann folgte sie dem Beispiel von Gryf und Teri. Die Polizistin flankte über den Felsen, bevor die heranstürmenden Affen sie zerfetzen konnten.

***

Teri Reken tauchte tief in das kobaltblaue Wasser. Sehr schnell merkte die Druidin, dass sie es mit einem Gebirgssee zu tun hatte. Die Wassertiefe war mehr als ausreichend, um ein Überleben zu garantieren. Vorausgesetzt, man konnte schwimmen und tauchen.

Die Druidin hielt ihre Magiemuschel mit beiden Händen umklammert. Aber sie bewegte sich trotzdem wie ein Fisch im Wasser. Mit kräftigen Beinstößen arbeitete sie sich zur Oberfläche vor.

Teri schwamm mit offenen Augen. Daher konnte sie sehen, dass Gryf den Sprung offenbar ebenfalls unbeschadet überstanden hatte.

Was wohl aus Asha geworden war?

Im nächsten Moment beantwortete sich diese Frage selbst. Ein großer dunkler Schatten raste an Teri vorbei. Die Druidin sah, dass Asha ihren Schwung selbst abstoppte, sich drehte und schließlich ebenfalls auftauchen wollte.

Hustend und prustend erschienen Teri, Gryf und Asha an der Seeoberfläche.

»Wenn diese Mistviecher hinterher springen, dann sind wir geliefert!«, sagte Asha Devi mit einer Handbewegung Richtung Felsen. »Dann quetschen die uns nämlich mit ihren pelzigen Körpern einfach bis auf den Grund des Sees!«

Doch die Affen schienen wasserscheu zu sein. Jedenfalls verharrten sie alle wild schnatternd am Klippenrand hoch über dem Gebirgssee.

»Wir sollten uns lieber verdrücken, bevor sie auf die Idee kommen, den Hügel hinab zu hüpfen und hierher zu kommen!«, schlug Gryf vor.

Teri und Asha waren einverstanden. Alle schwammen schnell ans Ufer.

Teri übernahm die Führung. Sie vertraute sich wieder der Zaubermuschel an. Und wirklich fand sich schon bald ein schmaler Pfad zwischen den wild wuchernden Urwaldpflanzen, die den See umstanden.

Die Gefährten eilten den Weg entlang, wobei sie immer wieder hinter sich schauten. Doch die Affenarmee schien nicht an einer weiteren Verfolgung interessiert zu sein.

»Vielleicht ist die Raserei der lieben Tierchen für die Hohe Priesterin genauso anstrengend wie die Erzeugung dieses Schlafregens«, mutmaßte Teri.

»Beides sind jedenfalls gewaltige magische Operationen«, stimmte Gryf ihr zu. Doch plötzlich stutzte der Silbermond-Druide.

»Seht mal, hier!« Er hielt an und ging in die Hocke. Teri und Asha schauten ihm über die Schultern. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ keinen Zweifel zu.

»Wir haben die Fährte der Entführer wieder gefunden!«, freute sich die Druidin. »Das sind ganz eindeutig Fußspuren von denselben Personen wie vorhin.«

»Wir verfolgen sie natürlich!«, befahl Asha. Und obwohl weder Gryf noch Teri sich gerne herumkommandieren ließen, widersprachen sie in diesem Fall nicht. Schließlich war es ganz in ihrem Sinn, Zamorra und Nicole aus den Händen der dämonischen Kidnapper zu befreien…

In der Mittagshitze trockneten die klatschnassen Kleider schnell.

Asha Devi blieb nach einer Stunde Marsch abrupt stehen.

»Kurze Pause!«

»Was ist los?«, fragte Teri. »Ist dir die Puste ausgegangen?«

»Soll das ein Witz sein?«, fauchte Asha. »Nein, ich muss mal für kleine Inspektorinnen, wenn du es unbedingt wissen willst. Und sag deinem Freund da, er soll seinen Spannerblick im Zaum halten!«

»Teri kann mir ja solange die Augen zuhalten«, schlug Gryf vor. Darauf erwiderte Asha nichts. Sie schlug sich nur ins Gebüsch, auf Hindi Unfreundlichkeiten vor sich hin murmelnd.

In Wahrheit hatte die Polizistin gar nicht vor, ihre Blase zu entleeren. Sie wollte nur die Person in Sicherheit wiegen, von der sie und die beiden Druiden schon seit einiger Zeit beobachtet wurden.

Teri und Gryf hatten die heimliche Späherin offenbar nicht bemerkt. Das wunderte Asha nicht. Sie traute ohnehin nur sich selbst eine erstklassige Beobachtungsgabe zu…

Die Inspektorin hatte nämlich nicht nur bemerkt, dass sie überhaupt belauert wurden. Sie glaubte sogar, die Kundschafterin erkannt zu haben.

Es war die falsche Nicole!

Für Asha Devi war das keine Überraschung. Alles passte plötzlich zusammen. Diese Nicole aus der Spiegelwelt sollte offensichtlich den Rückzug decken, vielleicht auch die beiden Gefangenen bewachen.

Aber wer eine Asha Devi überlisten will, muss früher aufstehen!, dachte die Inderin mit der ihr eigenen mangelhaften Bescheidenheit. Geräuschlos bewegte sie sich durch den dichten Pflanzenwuchs dieses Urwaldes. Die falsche Nicole hatte offenbar noch keinen Verdacht geschöpft.

Asha Devi grinste stolz. Nicht umsonst hatte sie lautstark verkündet, dass sie pinkeln gehen wollte. So laut, dass es auch der anderen Nicole nicht entgehen konnte.

Und bevor diese oder die beiden Druiden Verdacht schöpfen konnten, würde Asha der Verdächtigen längst Handschellen angelegt haben. Natürlich führte die Polizistin auch hier in Avalon die stählerne Acht mit sich.

Asha linste zwischen einigen Farnen hindurch. Ihr Puls beschleunigte sich. Da war die falsche Nicole! Sie kauerte hinter einem Gebüsch und behielt offenbar die beiden Druiden im Blickfeld.

Nun fackelte Asha nicht mehr lange!

Mit einem wahren Panthersatz flankte sie über die Farne hinweg! Die andere Nicole drehte sich um. Erst jetzt fiel Asha auf, dass die Späherin ein seltsames bodenlanges Gewand trug. Vielleicht war das ja eine Art Verkleidung.

Darüber konnte sie sich später Gedanken machen. Die Inderin packte die falsche Nicole an der Schulter. Sie wollte ihre Gegnerin in den Polizeigriff nehmen.

Aber die andere Frau reagierte blitzschnell. Sie zog unter ihrem Gewand einen Dolch hervor und stach damit nach Asha.

Messerabwehr war eine der Spezialitäten der Inderin, schon in der Polizeischule.

Die Inspektorin verdrehte der falschen Nicole das Handgelenk, sodass diese aufschrie. Der Dolch entfiel ihren schlaff gewordenen Fingern.

Asha packte sie erneut. Gleich darauf wälzten sich die beiden Frauen in einem wilden Ringkampf auf dem Urwaldboden. Ashas Gegnerin versuchte, ihr die Augen auszukratzen. Sie biss und schlug um sich. Doch Asha Devi gewann schnell die Oberhand.

Als Teri und Gryf herbei gestürmt kamen, legte die Inspektorin ihrer Gegnerin gerade Handschellen an. Genau so, wie sie es sich vorgenommen hatte…

»Darf ich vorstellen?« In Ashas Stimme schwang Triumph mit, als sie die Gefangene an den Haaren packte und ihr Gesicht in Gryfs Richtung drehte. »Die falsche Nicole! Ich habe gesehen, dass sie uns heimlich nachsteigt. War ein Kinderspiel, sie zu überwältigen!«

Teri und Gryf tauschten einen viel sagenden Blick.

»Das hast du zweifellos gut gemacht, Asha«, sagte die Druidin schließlich, »aber diese Frau da ist nicht die falsche Nicole!«

***

»Nicht?« So schnell ließ sich die Inderin ihren Sieg nicht streitig machen. »Willst du vielleicht leugnen, dass sie Nicole Duval verdammt ähnlich sieht?«

»Ich gebe zu, dass die Gefangene ein wenig aussieht wie Nicole…«

»Ha!«

»… aber das spielt leider keine Rolle, Asha. Ich fürchte, du hast das Prinzip der Spiegelwelt nicht verstanden. Unsere jeweiligen Ebenbilder dort sehen uns nicht etwas ähnlich, sondern gleichen uns wie Zwillinge einander gleichen.«

Asha Devi ärgerte sich maßlos. Und zwar darüber, dass Teri offensichtlich Recht hatte. Die Inderin hatte der echten Nicole Duval schon oft genug gegenübergestanden. Die Frau, die von Asha überwältigt worden war, ähnelte ihr in der Tat kaum. Höchstens so, wie jede blonde Frau Ähnlichkeit mit Claudia Schiffer hat.

»Und wenn das nicht die falsche Nicole ist, wer soll das sonst sein?«, giftete die Inspektorin.

»Ich weiß es nicht. Frag sie doch selbst.«

»Das werde ich tun, Teri. Das werde ich!« Asha packte die Gefangene an ihrem langen Gewand und schüttelte sie. »Warum schleichst du hinter uns her, he? Spucks aus, oder…«

Die Gefangene grinste nur teuflisch. Für einen Moment herrschte Stille. Daher konnten Asha, Teri und Gryf das Geräusch vernehmen, das die Frau offenbar zum Grinsen gebracht hatte.

Es war das Hufgetrappel der seltsamen Reitechsen! Jener Tiere, auf deren Rücken die Kriegerinnen schon einmal angegriffen hatten!

Die Gefangene stieß einen durchdringenden schrillen Pfiff aus. Damit wollte sie vermutlich Ondas Reiterinnen zu Hilfe rufen.

Asha schickte sie mit einem Fausthieb ins Reich der Träume.

»Du hast jetzt Sendepause!«

Die Gefangene sackte ohnmächtig zusammen. Das Hufgeräusch kam näher. Die Gefährten rannten erneut fort. Um die Bewusstlose würden sich gleich deren Kameradinnen kümmern.

Für Teri gab es inzwischen kein Zweifel mehr, dass Ashas Gefangene eine Zauberpriesterin, Kriegerin oder eine andere Bewohnerin von Avalon war.

Sie hetzten durch den Dschungel. Allmählich wurde die Vegetation spärlicher. Sie näherten sich dem Strand. Auf dem breiten Sand- und Steinstreifen konnte man nicht nur das nebelverhangene Meer sehen. Auch nach links und rechts hatte man einen guten Ausblick.

»Da!«

Gryf deutete auf einige schwarze Punkte am Horizont, die zusehends größer wurden. Dort kamen offensichtlich einige Echsenreiterinnen herangeprescht. Auf dem ebenen Untergrund am Strand kamen sie gut voran.

Aber auch die drei Gefährten hatten Glück.

Sie waren in unmittelbarer Nähe des glockenförmigen Felsens am Ufer angelangt. Hier hatte ihr Avalon-Aufenthalt seinen Anfang genommen.

»Ich gehe ungern ohne Zamorra und Nicole zurück«, stöhnte Teri. »Aber wenn wir nicht in unsere Welt verschwinden, dann wird Onda uns innerhalb von einer Viertelstunde in Ketten legen lassen. Bestenfalls.«

»Ich gebe dir ungern Recht, aber das sehe ich genauso«, stimmte Asha zu.

Die beiden Frauen und Gryf wateten ins Wasser. Sie bemerkten ganz deutlich, wo sich das Weltentor zu ihrer eigenen Wirklichkeit befand. Es war offenbar die ganze Zeit vorhanden gewesen.

Teri stieß einen überraschten Schrei aus. Kaum wurde ihre Zaubermuschel von dem Seewasser benetzt, als sie sich auch schon in Luft auflöste. Für einen Moment empfand die Druidin so etwas wie Bedauern. Aber andererseits verließ sie sich lieber auf ihre eigenen magischen Fähigkeiten, die sie außerhalb dieser Nebelwelt zweifellos besaß…

Asha warf noch einen letzten Blick auf Avalon. Die Reiterinnen waren inzwischen deutlich zu sehen. Sie packten ihre Wurfspeere und schleuderten sie nach der indischen Polizistin.

Asha streckte ihnen die Zunge heraus, obwohl das auf die Entfernung wohl nicht zu erkennen war. Dann tauchte sie gemeinsam mit Teri und Gryf in den Fluten unter.

***

Asha, Teri und Gryf waren reichlich erschöpft, als sie in Merlins Zauberwald aus dem Brunnen stiegen. Sie blieben eine Weile in ihren nassen Kleidern auf dem Waldboden liegen, um wieder Atem zu schöpfen.

»So ein Unfug!«, schimpfte Asha. »Ich muss irgendwo unterwegs meinen Schlagstock und meine Handschellen verloren haben. Na ja, wenigstens ist meiner Gebetsmühle nichts passiert.«

»Meine Erinnerung ist weg«, sagte Teri. »Ich weiß nicht einmal, ob wir überhaupt in Avalon gewesen sind.«

»Ich weiß es auch nicht«, pflichtete Gryf ihr bei. »Falls ja, dann frage ich mich, ob Zamorra und Nicole dort geblieben sind. Sie wollten doch mit uns zusammen dorthin, oder?«

»Ja, das wollten sie«, bestätigte die Druidin. »Ich weiß noch genau, wie sie mit uns gemeinsam hier in den Brunnen gestiegen sind. Aber das ist die letzte Erinnerung, die ich noch an diese Reise habe.«

»Falls überhaupt eine Reise stattgefunden hat«, ergänzte Asha. »Aber einiges spricht dafür. Immerhin habe ich meinen Schlagstock und meine Handschellen eingebüßt, wie gesagt.«

»Vielleicht hast du die Sachen auch im Brunnenschacht verloren«, schlug Teri vor.

Asha schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Der Holzstock, okay, der kann einem aus den Fingern gleiten. Aber meine Handschellen? Die sind hinten an meinem Koppel befestigt.«

Darauf erwiderten Teri und Gryf nichts. Jeder hing seinen Gedanken nach und fragte sich, was in Avalon geschehen war.

Oder ob sie es gar nicht geschafft hatten, ihr Ziel zu erreichen. War vielleicht etwas passiert, das keiner von ihnen begriff?

Die beiden Druiden erinnerten sich daran, dass sie schon einmal auf Avalon gewesen waren - zusammen mit Zamorra und Nicole, mit Merlin und schließlich Robert Tendyke. Wohl nur deshalb hatte Zamorra es riskiert, die Feeninsel ein weiteres Mal aufsuchen zu können. [5]

Aber an das, was sich damals abgespielt hatte, daran konnte sich niemand erinnern. Daran, wie es aussah… wer dort lebte, welche Macht die Herrin vom See und daran, wie sie zurückgekommen waren. Da war nichts! So wie jetzt auch. War es ein Indiz dafür, dass sie tatsächlich auf Avalon gewesen waren?

Die drei Gefährten warteten noch eine Weile in Broceliande. Aber Zamorra und Nicole stiegen nicht aus dem Brunnen. Schließlich gaben sie das Warten auf. Gryf und Teri nahmen Asha per zeitlosem Sprung mit zurück nach Château Montagne.

Sie staunten nicht schlecht, als sie dort Nicole und Zamorra antrafen!

Offenbar waren die beiden Dämonenjäger ebenfalls gerade erst wieder angekommen. Jedenfalls trugen sie dieselbe Kleidung wie vor dem Avalon-Ausflug. Gelegenheit zum Wechseln war wohl noch keine vorhanden gewesen. Und zumindest Nicole nahm es ja mit dem Kleidungswechsel mehrmals am Tag sehr genau, wie allen Anwesenden bekannt war.

»Wie seid ihr denn in unsere Welt zurückgekommen?«, wollte Gryf wissen.

»Wir haben wohl einen anderen Weg genommen als ihr«, meinte Zamorra. »Sonst wären wir uns gewiss begegnet.«

»Wisst ihr noch, was in Avalon passiert ist?«

Zamorra und Nicole schüttelten wie auf Kommando die Köpfe.

»Ich weiß nur, dass wir in den Brunnen gestiegen sind«, meinte Nicole. »Danach setzt bei mir die Erinnerung aus.«

»Dann weißt du wohl auch nicht, was wir überhaupt in Avalon sollten?«, fragte Teri.

»Nein, das weiß ich nicht«, räumte Zamorra ein.

»Wundervoll!« Asha Devi stemmte genervt die Fäuste in ihre Hüften. »Nachdem ihr auf diese Weise so unvergleichlich meine Zeit verschwendet habt, kann ich ja endlich nach New Delhi zurückkehren! Mein Sohn Vasu wartet gewiss schon sehnsüchtig auf mich!«

Und ein gewisser Superintendent A. C. Masrani…

Der war sicher schon verdammt sauer über die neueste Eigenmächtigkeit der Inspektorin. Und Asha Devi war sicher - egal, was sie auf Avalon getan haben mochte -, dass sie ihre Zeit völlig sinnlos vergeudet hatte.

Nein, mit dieser Tafelrunde wollte sie nichts mehr zu tun haben! Erleichtert konnte sie feststellen, dass der innere Zwang, der sie nach Frankreich gebracht hatte, beherrschbar geworden war.

Und sie beherrschte ihn! Mochte Zamorra selbst sehen, wie er mit seinen Problemen fertig wurde! Auf Asha Devi warteten wichtigere Dinge!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 770 »Kind der Finsternis«

 [2]Dichtung aus 48.000 Versen; erzählt wird die Geschichte des Gottes Rama, seiner Gefährtin Sita und des Affengottes Hanuman

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 777 »Die dritte Tafelrunde«

 [4]Indische Kriegsgöttin

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«
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